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Mörder jagen einen Mörder

Jerry Cotton Nr. 470

erschienen am 20.06.1966


Als sie den vierten Transport abfingen und dabei Dicky Harvest erschossen, verlor Everett Garwin nicht nur unverzollten Whisky im Wert von dreißigtausend Dollar, sondern auch mit Harvest den letzten vertrauenswürdigen Mann seiner Gang.

Die Kette der Bars, Nightclubs, Schnapsläden, die Garwin zum Verkauf seines steuerfreien und oft gepantschten Alkohols gezwungen hatte, zerbrach in über achtzig einzelne Glieder; jedes Glied ein aufsässiger, widerspenstiger Barbesitzer, Mixer oder Schnapsverkäufer, der die Furcht abgeschüttelt hatte und bereit war, Everett Garwin eine Flasche seines eigenen Spitzengetränkes »The Golden Drink« auf den Schädel zu schlagen, falls er es wagte, sich noch einmal bei ihm sehen zu lassen.

Aber Garwin dachte nicht daran, sich mit den Besitzern seiner Verkaufsstellen herumzubeißen. Ihn quälte eine andere, viel größere Sorge. Er fürchtete für sein Leben.

Um vier Uhr morgens erfuhr er, daß sein Whisky und Dicky Harvests Blut über den Beton des Parkplatzes 28 am Highway 4 flossen.

Zehn Minuten später verließ er seine feudale Wohnung in der 2. Avenue. Er fuhr mit dem Lift in die Kellergarage. Auf Platz 37 stand sein Cadillac. Er ließ ihn stehen und steuerte einen bescheidenen Rambler an der vorher einem Vertreter gehört hatte.

Garwin hatte dem Mann den Wagen für alle Fälle abgekaui't. Genauer gesagt, für den Fall, der jetzt eingetreten war.

Er fuhr mit dem Rambler bis zur 33. Straße. Dort betrat er einen Drugstore, der Tag und Nacht geöffnet war. Von der Telefonzelle aus rief er Ethel Dean an.

Es dauerte zehn Minuten oder länger, bis sie sich meldete. Garwin wartete voll zappelnder Ungeduld, aber er legte nicht auf.

Obwohl Ethel Dean ihm nicht helfen konnte, wollte er sie sehen und sprechen. Er war jetzt einsam wie ein gejagtes Wild. Er sehnte sich nach jemandem, der bereit war, sein Schicksal zu teilen. Er hoffte auf Ethel.

Voller Erleichterung vernahm er endlich ihre tiefe Stimme, die durch ihre Schlaftrunkenheit noch tiefer, noch rauher klang. Er flüsterte in den Apparat: »Dicky ist nicht durchgekommen, obwohl er eine völlig neue Route benutzt hat. Sie haben die Ladung abgefangen.«

»Und Dicky?«

»Tot, selbstverständlich. Sie kennen kein Erbarmen«, setzte er weinerlich hinzu und vergaß völlig, daß es Zeiten gegeben hatte, in denen auch er kein Erbarmen kannte. »Komm in den Drugstore 33. Straße. Ich muß dich sprechen.«

Voller Angst wartete er auf ihre Antwort. Ethel war launisch. Es war durchaus nicht sicher, daß sie einwilligen würde.

»Ja«, sagte sie, »ich komme.«

Zwanzig Minuten vor sechs Uhr betrat sie den Drugstore. Eine Gruppe von Busfahrern und Schaffnern stand vor der Theke. Die Männer tranken Kaffee, bevor sie ihren Dienst antraten. Einige drehten die Köpfe und sahen der Frau nach.

Ethel war dreißig Jahre alt. Sie hatte ein großflächiges Gesicht mit leicht schrägstehenden Augen. Auch der Mund war groß, und das ausgeprägte Kinn verlieh dem Gesicht einen energischen Ausdruck.

Sie trug einen weiten Flauschmantel und als einzigen Schmuck einen 4000-Dollar-Brillantring, den Everett Garwin ihr vor drei Jahren geschenkt hatte.

Mit großen Schritten durchquerte sie den Drugstore auf dem Wege zum Tisch in der äußersten Ecke, an dem Garwin saß. Sie setzte sich ihm gegenüber und legte die Hand mit dem Brillantring auf seine Hand. »Mach Schluß, Everett«, sagte sie leise. »Du bist machtlos gegen sie.«

Mit der freien Hand nahm er die Zigarette vom Aschenbecherrand. Garwin sog heftig an der Zigarette und schluckte den Rauch. »Ich denke nicht daran«, stieß er heftig hervor. »Ich zahle es ihnen heim.«

Fast mitleidig blickte Ethel auf den Mann, dessen Freundin sie seit fünf Jahren war. Garwin hatte die Vierzig längst überschritten. Von Natur aus besaß er ein scharfgeschnittenes Gesicht mit Raubvogelprofil.

Inzwischen waren seine Wangen aufgedunsen, seine Augenlider zwinkerten nervös, seine Lippen zuckten, und oft stand eine Spur Speichel in seinen Mundwinkeln. Ethel sah, wie die Finger, die die Zigarette hielten, bebten, und sie spürte das gleiche Beben in der Hand des Mannes unter der ihren.

Sie kannte den Grund für die Veränderung, die in den letzten zwei Jahren sich in Everett Garwin vollzogen hatte. Er handelte nicht nur mit Schnaps, er trank auch selbst.

»Du hast niemanden, der bereit wäre, sich für dich mit ihnen herumzuschlagen«, sagte sie sanft.

»Ich zahle es ihnen heim«, wiederholte er verbissen und zerdrückte den Zigarettenstummel mit einer heftigen, wütenden Bewegung im Aschenbecher.

Amüsiert beobachtete Ethel die kinoreife Geste ihres Freundes. »Armer Everett. Willst du dich etwa selbst mit ihnen herumschlagen? Du hast keine Chance. Sie sind schneller, brutaler, geschickter.« Ihr Lächeln nahm einen bösartigen Ausdruck an. »Vor allen Dingen, Everett, sie sind furchtloser.«

Er zog seine Hand unter der ihren weg. Ein Glas Brandy stand vor ihm. Er goß den Inhalt hinunter. Dann zündete er sich eine neue Zigarette an. Ruhig ergriff sie seine Hand wieder. »Du hast genug Geld. Ich schätze, daß du trotz aller Verluste noch hunderttausend Dollar flüssig machen kannst. Nimm das Geld und verlaß New York. Geh nach dem Süden, nach Kalifornien oder Florida. Es ist Unsinn, einen Kampf gewinnen zu wollen, der schon verloren ist.«

»Solange ich Geld besitze, kann ich gewinnen.«

Seine Hand krampfte sich um das leere Glas.

Ethel Dean beugte sich weit über den Tisch. »Du Narr«, zischte sie ihm ins Gesicht. »In diesem Kampf genügen Dollars nicht, und alles andere fehlt dir.«

Garwin setzte ein schiefes Lächeln auf. »Mit Geld kann ich kaufen, was mir fehlt.«

Sie wollte ihm ins Gesicht schreien, daß er Härte, Verschlagenheit und Mut nicht kaufen könne, aber sein grinsendes Lächeln warnte sie. »Was meinst du?« fragte sie betroffen.

»Der Mann heißt Joffrey Larham«, flüsterte er. »Er war ein Henker des Killersyndikates, bevor das FBI das Syndikat zerschlug. Larham entging den G-men.« Seine Stimme wurde noch leiser. »Er übernimmt Aufträge.«

»Das sind Hirngespinste, Everett«, antwortete Ethel und schlug leicht auf den Tisch. »Wenn es diesen Mann wirklich geben sollte, wie willst du ihn so rasch finden? Du hast nicht mehr viel Zeit. Falls du in New York bleibst, vielleicht noch vierundzwanzig Stunden.«

»Ich bleibe nicht in New York, und ich brauche Larham nicht zu suchen. Ich kenne seine Adresse, seine Telefonnummer. Ich verhandelte bereits vor zwei Monaten mit ihm.«

»Ein Berufskiller nimmt keinen Auftrag an, der für ihn Selbstmord bedeutet.«

Wieder erschien das schiefe Lächeln in Garwins Gesicht, ein Lächeln, das Ethel Dean rasend zu machen drohte. »Joffrey Larham übernimmt auch gefährliche Aufträge. Für ihn ist alles eine Frage der Bezahlung. Zuletzt verlangte er fünfundzwanzigtausend Dollar. Die Summe war mir zu hoch. Ich lehnte ab.«

»Und jetzt willst du annehmen? Du bist seitdem ärmer geworden, Everett. Du kannst, wenn du weiterspielst, den Rest verlieren, und dein Leben dazu.«

»Ich werde es ihnen heimzahlen«, sagte er zum dritten Male. Er blickte auf die Armbanduhr. »Laß uns gehen, Ethel. Es ist fast sechs Uhr. Wir fahren zur Maine-Station. Ich rufe Larham an.«

Er stand auf und hielt ihr eine Hand hin, um ihr vom Stuhl aufzuhelfen. Sie nahm die Hand nicht an, sondern stand allein auf.

Die Busfahrer und Schaffner waren gegangen. Der Keeper stand allein hinter der Theke. Garwin zahlte, wollte gehen, wandte sich in einem plötzlichen Entschluß noch einmal um und verlangte einen doppelten Gin. Er goß den Drink hinunter.

Ethel wandte sich voller Ekel ab.

Während der Fahrt zur Maine-Station sprachen sie kein Wort miteinander. New York begann zu erwachen. In den Straßenschluchten rollten die ersten V ei’kehrswellen.

Auf dem Postamt des riesigen Zentralbahnhofs verlangte Garwin eine unbeschränkte Verbindung mit einer Nummer in Chicago. Ihm wurde die Telefonzelle 8 ' zugewiesen. Ethel zwängte sich mit in die enge Kabine.

Der Schnapshändler zündete sich eine Zigarette an, während sie auf die Verbindung warteten. Als der Apparat läutete, spuckte er die Zigarette auf den Fußboden. »Ja«, schrie er in die Muschel. »Hallo. Ist dort…?« Er wiederholte die Nummer.

Ethel Dean preßte ihr Ohr mit an den Hörer. Ihre Wange berührte Garwins Gesicht. Seine Bartstoppeln kratzten ihre Haut,'Sie roch den Schnaps und den Tabakrauch in seinem Atem. Sie haßte den unsauberen Geruch des Mundes. Sie kämpfte eine Welle von Übelkeit nieder. Es war wichtig, daß sie zuhörte.

Eine tiefe Männerstimme beantwortete Garwins Frage. »Ja, stimmt. Hier ist Chase-Inn in Chicago.«

»Ich will Joffrey Larham sprechen.« schrie Garwin viel zu laut.

»Kenne keinen Larham«, antwortete der Baß in Chicago. Ethel Dean atmete erleichtert auf. Garwins letzter Schachzug schien ins Leere zu gehen.

»Sagen Sie ihm, New York will ihn sprechen«, rief der Schnapsschmuggler. »Sagen Sie ihm, Doc Reyfiel geht es gut.« Der letzte Satz enthielt das Stichwort. Der Baß knurrte widerwillig. »Mal sehen.«

Minutenlang war nichts zu hören als das übliche Rauschen. Garwin wühlte in seinen Taschen nach Zigaretten. Bevor er eine neue anzünden konnte, schlug die Stimme eines anderen Mannes an sein Ohr. »Ja«, sagte der Mann. Nicht mehr, aber auch diese eine Silbe genügte, um die schneidende Schärfe in seiner Stimme zu erkennen.

»Bist du es, Joffrey?« schrie Garwin. Wieder kam ein knappes »Ja«.

»Ich nehme die Bedingungen an. Fünfundzwanzigtausend. Komm sofort.«

»Du steckst im Dreck, Garwin?« Der Satz war mehr eine Feststellung als eine Frage. »Ich koste jetzt Vierzigtausend, mein Freund.« Obwohl der Mann in Chicago langsam, fast schleppend sprach, erweckte seine Stimme in Ethel Dean die Vorstellung von biegsamem Stahl.

Garwin machte eine erschreckte Bewegung, als Larham seine neue Forderung nannte. Zur Überraschung seiner Freundin jammerte er nicht. Er versuchte auch nicht zu handeln. »Okay, Joffrey«, sagte er, schwer atmend, »aber ich zahle nur die Hälfte vorher. Den Rest erhältst du, wenn die Arbeit getan ist.«

»Ich bin einverstanden«, antwortete der Mann in Chicago. »Wo treffe ich dich in New York?«

»Nicht in New York, Joffrey. Wir treffen uns in Lakewood, New Jersey.«

***

Mein Chef, John D. High, reichte mir das Foto über den Schreibtisch. »Es besteht die Aussicht, diesen Mann zu fassen.«

Das Foto zeigte einen Mann von knapp vierzig Jahren mit einem hageren Gesicht, engstehenden Augen und einem eingekerbten, dünnlippigen Mund, den ein kräftiger Schnurrbart halb verdeckte. Es gab keinen G-man in den Staaten, der dieses Gesicht nicht kannte.

»Joffrey Larham, der letzte Überlebende des Killersyndikates«, stellte ich fest. »Als wir das Syndikat hochnahmen, verschluckte ihn der Erdboden. Er verschwand spurlos.«

Der Chef nahm ein Fernschreiben vom Tisch. »Jetzt zeichnete er eine Fährte«, sagte er lächelnd. »Vor achtzehn Stunden meldete sich der Besitzer einer Chicagoer Kaschemme beim dortigen FBI-Distrikt. Er behauptete, Joffrey Larham habe seit nahezu einem halben Jahr in einem Zimmer in seiner Kneipe gehaust. Er, der Besitzer der Inn, sei von Larham gezwungen worden, den Killer zu beherbergen, durchzufüttern und mit Whisky zu versorgen. Aus Furcht habe er nicht gewagt, die Polizei zu unterrichten.«

»Und was machte ihn gestern so mutig?«

»Joffrey Larham hat die Kaschemme verlassen. Er bekam einen Anruf. Zwei Stunden später reiste er ab.«

Mr. High legte das Fernschreiben aus der Hand. »Ich telefonierte mit Chicago. Sie haben die Angaben des Kneipenbesitzers überprüft. Einiges spricht dafür, daß er die Wahrheit sagte. Der Anrufer nannte den Namen Doc Reyfiel als Stichwort. Sie wissen, daß Reyfiel eine Klinik für angeschossene Gangster unterhielt, bevor er der eigenen Rauschgiftsucht zum Opfer fiel. Larham sprach dann mit dem Anrufer von einem Apparat aus, an dessen Leitung ein zweiter Apparat hing. Der Wirt brachte den Mut auf, den zweiten Teil des Gespräches mitzuhören. Er hörte, daß Larham von dem Anrufer vierzigtausend Dollar verlangte. Der andere willigte ein, wollte aber nur die Hälfte sofort bezahlen. Damit war wiederum Larham einverstanden. Er fragte, wo er den Anrufer in New York treffen solle. Der Mann antwortete: Nicht in New York, sondern in Lakewood, New Jersey.«

»Nie gehört, Chef.«

»Eine kleine Stadt, nicht sehr weit von der Atlantic-Küste. Von Zeit zu Zeit gibt es dort Schlägereien zwischen den Arbeitern der großen Steinbrüche, die das Hinterland von Lakewood bilden, aber schwere Verbrechen wurden dort seit zwanzig Jahren nicht registriert.«

»Nicht der richtige Schauplatz für einen Killer von Larhams Format.«

»Er wollte ja auch nach New York kommen. Sein Auftraggeber bestellte ihn nach Lakewood. Ich vermute, daß Larham seine finstere Arbeit in New York ausführen soll, daß aber andererseits seinem Auftraggeber der Boden hier schon zu heiß geworden ist und er sich nach Läkewood zurückzog.«

»Es kann nicht schwierig sein, den Mann in einer kleinen Stadt zu finden. Außerdem muß er Larham doch eine genaue Adresse angegeben haben.«

Mr. High drehte einen Bleistift zwischen den Fingern. »Der Auftraggeber des Mörders fürchtet um sein Leben. Er nannte keine genaue Adresse, som dern verabredete mit Larham, daß er ihn in einem bestimmten Motel wieder anrufen würde. Als der Kaschemmenbesitzer zum FBI kam, war die Stunde dieser Verabredung schon vorüber. Über den Inhalt des zweiten Gesprächs wissen wir also nichts.«

»Der Mann muß trotzdem in Lakewood zu finden sein.«

»In Lakewood gibt es einen Distriktssheriff, sechs Polizisten und zwei Hilfssheriffs. Außerdem liegt die Umgebung der Stadt im Patrouillenbereich der New Jersey State Police.« Der Chef lächelte flüchtig. »Ich halte es für richtiger, Jerry, wenn Sie hinfahren und sich nach Larham und seinem Auftraggeber umsehen.«

»Gibt es irgendwelche Hinweise?«

»Die City-Police glaubt, daß im illegalen Alkoholgeschäft Konkurrenzkämpfe entbrannt sind. Bisher kontrollierte ein gewisser Everett Garwin dieses Geschäft. Die Polizei stellte fest, daß Transporte, die für Garwin bestimmt gewesen sein müssen, mehrfach überfallen wurden. Insgesamt drei Männer, die als Mitglieder der Garwin-Gang galten, wurden im Laufe von knapp sechs Monaten ermordet. Der letzte Überfall, kombiniert mit dem Mord an William Harvest, geschah vor rund vierundzwanzig Stunden. Die Zeit stimmt mit dem Anruf überein. Außerdem ist Everett Garwin seitdem aus New York verschwunden.«

Er legte den Bleistift auf den Tisch zurück. »Fahren Sie nach Lakewood, Jerry. Versuchen Sie, Joffrey Larham aufzustöbern und nehmen Sie ihn fest. Gegen ihn liegen Haftbefehle aus acht U.S.-Staaten wegen mehrfachen Mordes vor. Verhaften Sie auch seinen Auftraggeber, falls Sie ihn herausfinden.« Er stand auf,- und ich erhob mich ebenfalls.

Sehr ernst fuhr der Chef fort: »Sie sollten äußerst vorsichtig sein, Jerry. Larham weiß, daß der Elektrische Stuhl auf ihn wartet. Wenn er sich gestellt sieht, wird er rücksichtslos um sich schießen. Er würde sogar Frauen und Kinder töten.«

Mr. High schwieg für eine Sekunde und setzte hinzu. »Sie müssen damit rechnen, daß Joffrey Larham sinn- und grundlos tötet, wenn er sieht, daß es für ihn keinen Ausweg mehr gibt.« Er gab mir die Hand; etwas, das er sehr selten tat. »Aus diesem Grunde schicke ich Sie allein, Jerry. Denken Sie daran, daß die Jagd auf Larham unter keinen Umständen Opfer Unbeteiligter fordern darf.«

»In Ordnung, Sir«, antwortete ich. Auch diese Antwort fiel feierlicher aus, als es sonst üblich war. Mr. Highs Ernst hatte mich angesteckt.

Schon an der Tür, die Klinke in der Hand, drehte ich mich um. »Noch eine Frage. Ist nichts über die Leute bekannt, die diesem Everett Garwin das Schnapsgeschäft ab jagen wollen?«

Mr. High schüttelte den Kopf. »Die City-Police kennt Garwins Konkurrenten nicht.«

***

Lex Ruff legte seinem Bruder die Hand auf den Arm. »Stop den Schlitten!« befahl er. Paddy stieg mit wuchtigem Fußtritt in die Bremse. Der Wagen schlitterte, die Federn ächzten, die Reifen kreischten und Don Made flog gegen die Rücklehnen der Vordersitze. Sein Hut rutschte ihm ins Gesicht. »Verdammter Idiot«, wütete er. »Kannst du nicht normal wie jeder andere bremsen?«

Die Ruff-Brüder lachten über den Zorn des dicklichen Made. Lex drehte sich um. »Paddy macht es einfach keinen Spaß, mit irgend etwas sanft umzugehen, gleichgültig, ob es sich um ein Auto, ein Girl oder eine Schnapsladung handelt.«

Lex Ruff war ein großer breitschultriger Mann von etwa dreißig Jahren. Auf den ersten Blick erschien er den meisten Menschen, denen er begegnete, ein sympathischer Bursche zu sein, bis sie den eisigen Blick seiner gletscherblauen Augen auffingen.

Ei' stieg aus. Paddy hatte den grasgrünen Ford neben dem Straßenschild zum Stehen gebracht. Dem Wagen sah man Paddys Vorliebe für unsanftes Fahren an. Beide Kotflügel wiesen Beulen auf. Die hintere Stoßstange war in der Mitte geknickt, die linke Seitentür eingedrückt. Die Front des Ford erinnerte an das zerschlagene Gesicht eines Boxers, der zehn lange Ringjahre hindurch besseren Gegnern als Sandsack gedient hatte.

Lex Ruff schlug mit der flachen Hand gegen das -Schild mit der Aufschrift: »Nach Lakewood — 4 Meilen.« Paddy stellte sich neben seinen Bruder und musterte das Schild mit schiefgehaltenem Kopf. Er war sieben Jahre jünger als Lex, gerade fünfundzwanzig Jahre alt. Ein wenig wirkte er wie eine Karikatur des Älteren. Er war einen Kopf kleiner. Das ebenfalls blonde Haar bedeckte wie zerzauster Filz seinen runden Schädel. Das Gesicht zeigte einen rattenhaften Zug. Er war ebenso breitschultrig wie Lex, aber sein Körper saß auf kurzen, gekrümmten Beinen.

Er spuckte das Straßenschild an. »Zum Teufel mit Lakewood«, sagte er. »Ich hasse feine, kleine, ordentliche Landstädte. Konnten wir es nicht in New York erledigen?«

»Nein«, antwortete Lex knapp, »sonst wären wir nicht hier.«

Paddy sah schräg zu seinem Bruder hoch. »Sag mal, Alter. Nimmst du nicht zuviel Rücksicht?«

»Nicht mehr als notwendig.«

»Wir sind nur Umwege gegangen«, beharrte Paddy und machte eine weg-. werfende Handbewegung. »Wir hätten ihn gleich abknipsen sollen. Sein Laden wäre uns wie ein reifer Apfel in den Schoß gefallen.«

Lex legte dem Jüngeren die Hand auf die Schulter. »Hör zu, Paddy«, sagte er milde. »Überlaß deinem großen Bruder das Denken.«

Der andere maulte: »Wir müßten uns nicht mit der Killer-Kanone aus Chicago herumschlagen, wenn…«

»Schluß!« schrie Lex. Pad zog erschrocken den Kopf zwischen die Schultern. Obwohl er gelegentlich aufmuckte, erkannte er die Überlegenheit des Älteren an und fürchtete ihn.

Don Made kletterte aus dem Wagen. Made war achtundzwanzig Jahre alt. Er bewegte sich plump und schwerfällig. Trotz seiner Jugend schleppte er rund dreißig Pfund Übergewicht mit sich herum. Die fetten Wangen, der Bauch und die Hände mit den kurzen Wurstfingern verliehen ihm ein harmloses Aussehen. Aber Don Made war nicht harmlos. Er war dümmer als die Ruff-Brüder, aber er besaß einen wilden Hang zur Grausamkeit.

Paddy haßte den dicken Burschen und rieb sich ständig mit ihm. Lex hingegen hatte erkannt, wie wertvoll ein Mann mit Mades Charakter für ihn war, denn Made machte die dreckigste Arbeit, und er dachte nicht einmal darüber nach, wie gefährlich sein Job war. Darüber hinaus war der dicke Bursche ein guter Schütze.

»Warum steht ihr hier herum«, jammerte Made. »Ich habe Hunger. Wenn ihr schon einen Stop einlegt, dann sucht eine Stelle aus, an der es wenigstens ein paar Würstchen zu kaufen gibt.«

»Friß Gras, Dicker«, lachte Paddy und zeigte in die Richtung einer Weide, auf der ein Dutzend Kühe wiederkäuend lag. »Deine Familie sitzt bei Tisch und wartet auf dich.«

Made zog die Hosen hoch. Außer seinen sonstigen unangenehmen Eigenschaften fehlte ihm jeglicher Sinn für Sauberkeit. Seine Kleider unterschieden sich kaum von den Klamotten eines Tramps. Von Zeit zu Zeit zwang Lex ihn, in einen neuen Anzug zu steigen, aber der Dicke verwandelte sein neues Zeug in kürzester Frist in Lumpen. Empört wandte er sich an Lex. »Leg ihm die Kandare an, Lex«, verlangte er. »Ich lasse mich nicht von ihm hochnehmen. Eines Tages werde ich ihm den Hals umdrehen. Ich hätte es längst getan, wenn er nicht dein Bruder wäre.«

Paddy stieß den Kopf gegen Made vor und zeigte ihm die Zähne wie ein Raubtier. »Versuche es doch, Fettwanst. Ich freue mich darauf, dich in die Pfanne zu schlagen und in deinem eigenen Fett zu braten.«

»Aufhören«, befahl Lex und stieß seinem Bruder die Faust so in die Rippen, daß Pad zwei Schritte zur Seite flog. »Don hat völlig recht. Wir können auf unsere Nachrichten auch an einer anderen Stelle warten. — Steig ein.« Sie kletterten in den Ford. Paddy übernahm wieder das Steuer. Er ließ den Motör anspringen. Großzügig verzichtete er auf den Blick in den Rückspiegel. Mit einer harten Steuerdrehung jagte er den Ford auf die Fahrbahn zurück.

Hinter ihm heulte die Hupe eines heranschießenden Wagens auf. Der Fahrer mußte so scharf ausbiegen, daß sein Wagen, ein Mercury, ins Schleudern geriet. Er fing ihn ab, indem er ihn noch mehr beschleunigte. Dennoch machte der Wagen eine wilde Schlingerbewegung, die ihn bis zur linken Fahrbahn trug. Zum Glück gab es in diesen Sekunden keinen Gegenverkehr.

Im Ford hieb Paddy den zweiten Gang ins Getriebe. »Habt ihr diesen Idioten gesehen?« schrie er. »Zum Teufel. Ich kaufe mir den Kerl und bringe ihm Manieren auf der Landstraße bei.« Er schickte sich an, den Mercury zu verfolgen.

Lex trat ihm heftig gegen die Wade. Paddys Fuß rutschte vom Gaspedal. Der Ford verlor an Geschwindigkeit.

»Nicht genug, daß du uns nahezu umbringst«, fauchte der Ältere, jetzt ernsthaft wütend, den Bruder an. »Willst du etwa auch noch eine Verkehrsstreife auf uns aufmerksam machen? Du wirst jetzt ganz langsam und friedlich nach Lakewood hineinfahren. Ist das klar?«

Pad rieb sich mit einer Hand die schmerzende Wade. Auf dem Rücksitz faltete Made die Hände über dem Bauch und grinste.

***

Der Wagen startete völlig unerwartet und bog in einem so scharfen Winkel vom Straßenrand auf die Fahrbahn zurück, daß ich nur noch das Steuer herumreißen konnte. Für einen Sekundenbruchteil lag zwischen beiden Fahrzeugen nur noch eine Daumenbreite Zwischenraum. Mein Mercury begann zu tanzen. Ich trat den Gashebel ganz durch, fing die Schlingerbewegung ab und steuerte den Schlitten auf die rechte Fahrbahn zurück. Mein Fuß zuckte zur Bremse. Im Rückspiegel erkannte ich, daß der Wagen bereits eine Menge Beulen aufwies. Offensichtlich liebte sein Besitzer überraschende Manöver.

Ich ließ den Fuß auf dem Gas.

Für mich gab es in Lakewood wichtigere Arbeit, als hier einen Verkehrsrowdy zu stellen.

Mr. High hatte für mich eine Zusammenkunft mit dem Distrikt-Sheriff verabredet, und zwar in dessen Privatwohnung.

Der Sheriff hieß Wordman. Er war ein großer Mann, der seine Uniform mit offensichtlichem Stolz trug. »Seit zwanzig Jahren bestätigen die Einwohner des Distriktes mich immer yrieder im Amt«, erzählte er, sobald wir im Wohnraum saßen. Er bot einen Drink an. Ich lehnte ab. Er lachte dröhnend. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich mir einen Schluck genehmige. Schließlich bin ich hier in meiner Privatwohnung und nicht im Office.«

Er holte eine Ginflasche, ein Glas und eine Zigarrenkiste. Er verleibte sich den Drink ein und zündete sich eine Zigarre an. Dann beugte er sich vor und sagte augenzwinkernd. »Verraten Sie mir, welchen Superganoven Sie suchen, G-man. Wenn der Kerl sich tatsächlich in meinem Distrikt aufhält, werde ich ihn aufstöbern. Meine Nase schlägt jede Hundenase auf dreißig Meilen im Umkreis.« Er fand den Vergleich gut und belachte ihn ausführlich.

»Sie können mir einen großen Gefallen erweisen, Sheriff«, sagte ich sanft in sein Gelächter hinein.

»Klar, G-man, klar. Davon rede ich ja die ganze Zeit.«

Ich sah ihm in die Augen. »Halten Sie sich völlig aus dieser Sache heraus.«

Er war so überrascht, daß er sich am Zigarrenrauch verschluckte und einen Hustenanfall bekam. Ich ließ ihn aushusten und fuhr noch eine Tonlage schärfer fort. »Der Mann, um den es sich handelt, ist so gefährlich wie eine Kobra. Wenn man ihn stellt, wird er mit der gleichen Gewißheit um sich beißen wie eine Giftschlange, die Sie am Schwanz hochheben. Verlassen Sie sich auf mein Wort, Sheriff. Der Mann versteht es, tödliche Bisse anzubringen. Es kommt nicht nur darauf an, ihn zu fassen, sondern er muß auf eine Weise gestellt werden, daß er kein Unheil anrichten kann.«

»Ich verstehe«, brummte er. »Welche Rolle haben Sie mir also zugedacht?«

Ich seufzte. Sheriff Wordman konnte sich offenbar von der Vorstellung einer frischfröhlichen Gangster jagd nicht trennen.

»Keine, Sheriff«, hämmerte ich auf ihn ein, »absolut keine. Liefern Sie mir ein paar Informationen, und ich werde restlos zufrieden sein. Gibt es in der Umgebung von Lakewood Ferienhäuser, Weekend-Bungalows oder Jagdhütten, die Leuten aus New York gehören?«

»Nicht in der unmittelbaren Umgebung, G-man. Einige Bungalowsiedlungen liegen an der Küste, aber das ist ein Gebiet, das nicht mehr zu Lakewood gehört. Ich zeige es Ihnen auf der Karte.«

Er holte eine gute Karte der Stadt und ihrer Umgebung. »Die Bungalows wurden vor rund zwei Jahren in diesem Küstenstreifen gebaut«, erklärte er. »Sie werden von einem Büro in New Jersey verwaltet und vermietet. Von Lakewood beträgt die Entfernung dreißig Meilen.« Er tippte mit seinem Zeigefinger auf das Gebiet westlich der Stadt. »Hier haben Sie Waldungen. Die Regierung hat den Bezirk zum Naturschutzgebiet erklärt. Außer einigen Rasthäusern und zwei Gebäuden der Forstverwaltung existieren keine Bauten in diesem Streifen. Wenn Ihr Mann sich in einem Ferienbungalow aufhalten soll, müssen Sie an der Küste suchen.«

»Was liegt hinter dem Forstgürtel?«

»Eine riesige Baustelle. Ein Gelände von nahezu tausend Quadratmeilen dient der Stone-Callough-Company als Steinbruch. Seit fast hundert Jahren wertet die Firma die Basaltvorkommen aus. Sie finden in diesen tausend Quadratmeilcn Hunderte von Steinbrüchen und Baggerlöchern. Viele sind längst erschöpft, sind verfallen oder haben Grundwasserseen gebildet. Früher gab es Pläne, das erschöpfte Gelände aufzuforsten, aber seit einigen Jahren hat die Armee den Ausbau stillgelegter Brüche zu Depots forciert.« Er füllte sein Glas. »Ferienbungalows finden Sie in dem Gebiet nicht, G-man.«

»Danke für die Auskünfte, Sheriff. Können Sie mir die Karte überlassen? Wenn Sie mir jetzt noch ein gutes Hotel in Lakewood nennen, bin ich restlos zufrieden.«

»Nehmen Sie Lake-Cottage. Ich kenne den Besitzer gut. Ich werde bei ihm anrufen und ihm sagen, wen…«

Unter meinem strafenden Blick verstummte er. »Schon gut, G-man. Ich halte mich heraus, wie Sie es befehlen.« Ich verließ Sheriff Wordman. Von Lakewoods Hauptpost aus rief ich die Gesellschaft an, die die Ferienbungalows vermietete. Ich erfuhr, daß die meisten Häuser zu dieser Jahreszeit leerstanden, aber ungefähr ein Dutzend Bungalows waren an Dauermieter verpachtet worden. Ich ließ mir die Namen nennen. Everett Garwin tauchte dabei nicht auf. Selbstverständlich war damit nichts bewiesen. Er konnte ein Haus unter falschem Namen oder durch einen Mittelsmann gemietet haben.

Dennoch fuhr ich nicht zur Küste. Wenn der Schnapshändler wirklich der Auftraggeber des Killers war, so hatte er sich mit Bestimmheit lieber einen sicheren Unterschlupf als einen simplen Ferienbungalow ausgesucht. Ich fuhr nach Osten aus der Stadt in Richtung auf Trenton.

Wie Sheriff Wordman es beschrieben hatte, durchschnitt die Straße auf rund zwanzig Meilen eine dichte Waldzone. Dann endete der Wald abrupt. Das Land türmte sich zu einem Hochplateau auf. Hier begann der Bezirk der Stone-Callough-Company, eine riesige Karstlandschaft, durchschnitten von Feldbahnlinien, geschotterten Straßen, garniert mit den Barackensiedlungen der Arbeiter und übersät mit den tiefen Wunden der Steinbrüche. Aus dem Steinbruchbezirk trafen in Abständen von wenigen hundert Yard Straßen und Wege den Highway. Das Dröhnen der Bagger, Brechhammer, Abbauschrämmen erfüllte wie ein nie endendes Donnergrollen die Luft. Dazwischen knallten wie Kanonenschläge die Sprengladungen.

Ich fuhr einige Meilen in das Gebiet hinein, bog dann auf irgendeiner Straße links ab und kam tiefer in das Stone-Callough-Gelände. Die schlechte Schotterstraße schraubte sich in Windungen hoch. An einigen Stellen ragten Baumgruppen empor. Lastwagen begegneten mir nicht. Offenbar bewegte ich mich in einem Bezirk, der nicht mehr genutzt wurde. Nach einem Dutzend Meilen endete die Straße abrupt am Ufer eines Sees. Es handelte sich um ein vollgelaufenes Baggerloch. Das Wasser hatte zu reicherem Pflanzenwuchs geführt. Aus der Vogelperspektive betrachtet, mochte der See und seine Umgebung wie eine Oase in einer grauen Mondlandschaft aussehen.

Ich stieg aus und kämpfte mich dreißig oder vierzig Yard weit durch das Ufergebüsch. Dabei stieß ich auf eine Blockhütte, genauer gesagt, auf die Reste einer solchen Hütte, denn sie besaß nur ncpch die Bruchstücke eines Daches, kein Glas mehr in den Fenstern, und der gemauerte Schornstein war zusammengefallen. Die Tür knarrte, vom Wind bewegt, in den Angeln. Ich stieß sie mit dem Fuß weit auf. Hochgescheuchte Vögel flogen kreischend durch die Fensteröffnungen ins Freie. Die Hütte besaß keinerlei Einrichtung und war eindeutig seit Monaten von niemandem mehr betreten worden.

Ich ging zum Wagen zurück. Wahrscheinlich gab es im Steinbruch-Bezirk andere Hütten, die ebenfalls nicht mehr benutzt wurden, sich aber in einem bewohnbaren Zustand befanden. Eine solche Bude wäre für einen Gangster ein großartiger Unterschlupf, sehr viel geeigneter als ein simpler Ferienbungalow. Ich beschloß, mit der Direktion der Stone-Callough-Company zu sprechen. Deshalb wendete ich den Wagen und fuhr zum Highway zurück.

***

Unter den primitiven Einrichtungsgegenständen der Blockhütte wirkte das Telefon wie ein Gegenstand aus einer anderen Welt. Everett Garwin interessierte sich nur für das Telefon. Nie entfernte er sich weiter als einige Yard vom Apparat. Ständig hielt er den Blick darauf gerichtet, auch wenn er aß. Ein dutzendmal am Tag sprang er auf, riß den Hörer aus der Gabel und vergewisserte sich, daß die Leitung in Ordnung war.

Ethel Dean hatte nichts von dieser Hütte mitten im Stone-Callough-Gelände gewußt. Noch als sie hinfuhren, hatte Garwin sich in Schweigen gehüllt. Wortlos hatte er den blauen Rambler die Schotterwege ins Gebirge hinaufgejagt, bis die Fahrt vor dem massiven Blockhaus endete. Für wenige Minuten vergaß er seine Sorgen und freute sich an Ethels Verblüffung. Er hatte ihr auseinandergesetzt, daß er den Bau von einem Ingenieur der Gesellschaft übernommen hatte, der es für seinen Teil leid war, die Wochenenden im Umkreis seines Arbeitsplatzes zu verbringen. Ethel fand die Hütte und ihre Umgebung scheußlich, primitiv und dreckig. Wie Garwin, so war auch sie ein Stadtmensch und wußte mit der Natur nichts anzufangen. Angewidert stöckelte sie auf hohen Absätzen über den steinigen Boden. Sie fluchte, wenn der Propangasofen nicht genug Wärme hergab. Sie beschimpfte Garwin und nannte seine Idee, sich in der Bude zu verkriechen, einfach blödsinnig.

Der Schnapshändler überhörte alle Vorwürfe. Seine Gedanken drehten sich ausschließlich um das Telefon. Zweimal im Laufe von achtundvierzig Stunden rief Joffrey Larham an, einmal aus Pittsburgh, beim zweiten Mal aus Philadelphia. Bis Pittsburgh hatte er ein Flugzeug genommen, das Garwin für ihn gechartert hatte. Von Pittsburgh bis Philadelphia benutzte er einen von Garwin vorbestellten Platz im Nachtzug. Dort holte er einen bereitstehenden Wagen ab und fuhr die letzten hundert Meilen selbst. An diesem Nachmittag wartete Garwin auf den dritten Anruf des Mörders.

Kurz vor sechzehn Uhr schrillte das Telefon. Der Schnapshändler hielt, als der Apparat anschlug, eine Tasse mit Kaffee in der Hand. Er ließ sie einfach fallen und riß den Hörer ans Ohr. »Ich bin in Lakewood«, sagte am anderen Ende der Strippe Joffrey Larham. Ethel Dean stellte ihre Tasse ab, setzte sich neben Garwin und hörte mit.

»Großartig, Joffrey«, schrie Garwin. »Ist alles in Ordnung?«

Larham würdigte der Frage keine Antwort. »Wie geht es weiter?« fragte er.

»Geh zum Postamt und laß dir einen Brief geben, der unter dem Stichwort Carlos 18 dort lagert. Der Brief enthält eine Karte, auf der ich den Weg zu mir genau eingezeichnet habe. Du kannst ihn nicht verfehlen. In zwei Stunden kannst du hier sein.«

Larham gab einen Knurrlaut von sich. »Glaub nur nicht, dein Indianerspiel gefiele mir. Warum kommst du nicht in irgendeine Kneipe, triffst mich dort und zeigst mir meine Zwanzigtausend?«

»Du erhältst das Geld, sobald du kommst. Ich habe es hier.« Garwin sagte die Wahrheit. Er hatte nahezu fünfzigtausend Dollar flüssig gemacht und trug sie, auf drei Aktentaschen verteilt, bei sich.

»Hör mal zu, Garwin«, sagte Larham. »Ich brauche ein wenig Spaß. Es ist früh genug, wenn wir uns morgen treffen. In Lakewood gibt es einige Kneipen, die vertrauenerweckend aussehen. Bis morgen, Everett.«

»Hallo, Joffrey, du kannst doch nicht«, Garwin schrie vergeblich. Der Chicagoer hatte schon aufgelegt. Fassungslos starrte der Schnapshändler den Hörer an. »Er will nicht kommen.«

Ethel nahm ihm den Hörer aus der Hand und legte ihn in die Gabel zurück. »Na und?« zischte sie wütend. »Was ist schon dabei, wenn er sich ein wenig amüsieren will? Wahrscheinlich hat er es in Chicago nicht wagen können die Nase aus dem Bau zu stecken. In Lakewood kennt ihn niemand. Hier kann er endlich einmal den Hund von der Kette lassen.« Sie stand auf. »Jeder kriegt genug, wenn er eingesperrt wird und ich auch. Ich fahre nach Lakewood hinein. Ich will etwas anderes sehen, als die trostlose Gegend, in die du mich gelockt hast. Kommst du mit?« Garwin schüttelte den Kopf. »Ich bleibe.«

Ethel Dean unterdrückte ein dünnes Lächeln. Sie wußte genau, daß Garwin ihrer Aufforderung niemals gefolgt wäre. Nur in dieser Blockhütte fühlte er sich sicher. An jedem anderen Platz fürchtete er sich.

***

Der Wagen -zischte an mir vorbei, Es war ein blauer Rambler, und er trug eine New Yorker Nummer. Im Vorbeifahren erkannte ich, daß eine blonde Frau am Steuer saß.

Abgesehen von seiner Herkunft fiel mir auf, daß der Schlitten bis weit über die halbe Höhe mit Dreck bespritzt war. Die Lady mußte sich also ziemlich tief im Steinbruchgelände damit herumgetrieben haben. Ich merkte mir die Schotterstraße, aus der der Rambler aufgetaucht war. Es gab ein gutes Kennzeichen. Unmittelbar vor der Einmündung in den Highway standen zwei einsame Fichten, die einzigen auf einigen hundert Yard.

Ich wendete meinen Wagen und fuhr zurück. Es dämmerte bereits. Mir schien es zwecklos, in dem riesigen Gelände aufs Geratewohl herumzusuchen. Ich beschloß, morgen erst einmal Informationen bei der Gesellschaft einzuholen.

Der, Rambler war verschwunden, aber in Lakewood sah ich ihn wieder. Er stand vor einem Drugstore auf einer kleinen Parkfläche, die der Drugstore für seine Gäste reserviert hielt. Als Nachbarn hatte er den grünen Ford, mit dem ich kurz vor Lakewood beinahe aneinandergeraten wäre. Ich stellte meinen Mercury einige Schritte weiter ab und ging zurück. Ich umrundete den Ford einmal. Der Schlitten sah aus, als wäre er schon einmal in die Nähe einer Autoschrottpresse geraten. Er besaß Beulen und Narben an allen Flanken und vorne und hinten. Im Innenraum lagen zerknüllte Zeitungen, leere Bierdosen und Zigarettenstummel. Der Wagen sah aus, als gehöre er einem motorisierten Tramp.

Der Rambler war trotz der Schlammspritzer besser gepflegt. Er war innen sauber, und mit Ausnahme einer Damenhandtasche lag nichts auf den Sitzen.

Es war nur Neugier, daß ich den Drugstore betrat. Der Laden war zu dieser Stunde nicht sehr besetzt. Ich erkannte den Besitzer des zerbeulten Ford auf der Stelle, obwohl ich ihn zu schnell passiert hatte, um die Gesichter oder nur die Gestalten der Insassen zu sehen. Trotzdem, die beiden Jungen, die sich an einem Tisch lümmelten, paßten einfach zu dem Ford. Sie sahen ebenso zerknautscht und ungewaschen aus wie ihr Auto. Der Kleinere hing halb auf der Tischplatte, hatte sein Gesicht in die Hand gestützt und spielte mit einem Glas, in dem Whisky schwappte. Der andere war ein junger Fettwanst. Er schaufelte eine Portion Bratkartoffeln mit Hühnerleber in sich hinein. Von Zeit zu Zeit hielt er inne und nahm einen langen Schluck aus einem großen Bierglas.

Die blonde Frau aus dem Rambler saß an einem anderen Tisch in der Gesellschaft eines blonden Mannes von rund dreißig Jahren. Er war ein großer sehniger Bursche mit einem gut geschnittenen Gesicht und kalten blauen Augen. Er trug ein weißes Hemd, eine Lederjacke, eine Manchesterhose und kurze Stiefel an den Füßen. Sein Haar war zu einer kurzen dichten Bürste geschnitten. Er konnte ein Ingenieur oder Techniker der Stone-Callough-Company oder der Baugesellschaft für militärische Anlagen sein. Was sich zwischen ihm und der blonden Frau abspielte, konnte man mit einem Stock fühlen. Vermutlich war sie ein oder zwei Jahre älter als er, und sie schien eine Menge von ihm zu halten.

Ich bestellte beim Keeper eine Tasse Kaffee. Der hingelümmelte Junge mit dem Whiskyglas wurde auf mich aufmerksam. Er richtete sich auf und stieß seinen kauenden Kumpan an. Der Dicke wandte den Kopf, seine Kiefer standen für wenige Sekunden still wie eine angehaltene Maschine. Dann wandte er sich wieder seinem Teller zu und kaute weiter. Ich spürte, daß der andere nicht wenig Lust hatte, mit mir anzubandeln. Ich kannte diesen Großstadttyp, der fähig ist, eine Schlägerei aus purer Langeweile zu beginnen, aber ich wollte einem sinnlosen Streit aus dem Wege gehen. Ich zahlte den Kaffee und verließ den Drugstore, bevor sich der Boy zu irgendeiner Aktion entschließen konnte.

***

»Er ist also in Lakewood?« wiederholte Lex Ruff seine Frage.

Ethel Dean fuhr sich nervös über das Haar an der Schläfe. »Muß ich das dreimal sagen? Er rief von der Post aus an.«

»Wiederhole mir noch einmal den Wortlaut des Gespräches.«

»Geh zur Hölle, Lex. Es hat keinen Sinn, es dir ein dutzendmal vorzukauen.«

»Vielleicht findet sich doch ein Anhaltspunkt, aus dem wir entnehmen können, wo er sich aufhält.«

»Nein,… zum Teufel«, fauchte sie. »Du hättest ihn auf der Post abfangen können, wenn er Garwins hinterlegten Brief abholte, aber da er von der Post aus telefonierte, hat er ihn selbstverständlich sofort geholt. Es hat keinen Sinn mehr, dort auf ihn zu warten.« Er griff über den Tisch nach ihrer Hand. Er massierte ihre Hand zwischen den Flächen seiner Hände. Er wußte, daß sie diese Geste liebte und davon sanft gestimmt wurde. Noch brauchte er Ethel Dean. Noch mußte er sie bei guter Laune halten.

»Du weißt, daß wir ihn erledigen müssen, bevor er anfängt, in New York auf uns Jagd zu machen«, sagte er leise und beschwörend. »Wir müssen ihn hier fassen. Er versteht das Handwerk. In New York stehen die Chancen bestenfalls fünfzig zu fünfzig.«

Für wenige Sekunden schwieg er, als dächte er nach. Dann fuhr er noch leiser, noch beschwörender fort. »An einem Platz finden wir Joffrey Larham mit Sicherheit, Ethel, in Garwins Versteck. Irgendwann morgen wird er dort aufkreuzen. Wenn wir ihn dort abfangen können, wird es einfach sein, ihn…«

Sie entriß ihm ihre Hand mit einem Ruck. »Ich habe dir von Anfang an gesagt, daß Everett kein Haar gekrümmt wierden darf.«

Ruff hob die Hand. »Wir wollen deinem kostbaren Liebling nichts antun. Es handelt sich nur um den Killer.«

»Ich traue dir nicht, Lex. Du belügst mich nicht zum erstenmal. Als wir anfingen, hast du behauptet, du könntest Garwins Geschäft ohne Mord an dich bringen, wenn ich dir die nötigen Informationen lieferte. Du bekamst deine Informationen, aber du brachtest vier Männer aus Garwins Verein um.«

»Schweig«, zischte er wütend. Ethel sah ihn erschreckt an. Er begriff, daß er zu weit gegangen war. Wieder angelte er nach ihrer Hand. »Paddy und Don Made sind verdammt unbeherrschte Jungen. Auf ihr Konto kommen drei von den vier Leuten, und der vierte, das war einfach Pech.«

»Ich werde dir keine Gelegenheit geben, auch bei Garwin Pech zu haben.«

»Bisher glaubte ich, du haßt ihn.«

»Ich kann ihn nicht mehr sehen. Das weißt du. Ich wünsche ihn an das andere Ende der Welt. Aber ich wünsche ihn nicht zehn Fuß tief unter die Erde. Ich verdanke Everett einiges. Ich will, daß er sich mit ein paar tausend Dollar aus dem Staube macht. Meinetwegen kann er sich dann selbst irgendwo im Süden zu Tode trinken.«

»Du hast es nicht geschafft, ihn in den Süden zu schicken. Stattdessen ließ er sich den besten Killer kommen, der augenblicklich in den Staaten herumläuft.« Er sah ihr gerade in die Augen. »Du hast die Sfchuld, Darling, daß wir in der Patsche sitzen.«

Sie schwieg für eine Minute. Sie hatte diesen Vörwurf befürchtet. Lex befand sich im Recht. Ihr war es nicht gelungen, Garwin wegzuschicken.

»Selbstverständlich können wir uns auch in New York mit Larham herumprügeln«, brach Ruff das Schweigen. »Vielleicht schaffen wir ihn, bevor er uns schafft. Auf jeden Fall dauert es wieder Monate. Bis dahin ist Garwins Organisation so völlig auseinandergefallen, daß wir sie nicht mehr übernehmen können, sondern sie neu aufbauen müssen.« Er lächelte die Frau an. Er konnte, wenn er wollte, auf fast knabenhafte Weise lächeln. »Du wirst lange warten müssen, Darling, bis ich dir den ersten Pelzmantel kaufen kann.«

»Ich liebe dich, Lex«, sagte sie heftig. »Ich habe dir Garwins Verein ausgeliefert, weil ich dich liebe.«

Er nahm seine Chance wahr. »Wenn du mich liebst, dann kann ich nicht verstehen, daß du mir nicht vertraust. Ich verspreche dir, daß wir Everett Garwin ungeschoren lassen. Sag uns, wo er sich aufhält. Beschreib uns den Weg zu seinem Versteck. Wir werden uns die passende Stelle aussuchen. Ich schwöre dir, daß wir Garwins Bude, Hütte oder Höhle, oder wo immer er stecken mag, nicht betreten werden.« Sie zögerte noch. Ruff preßte ihre Hand. »Wir müssen es hier erledigen, Ethel«, sagte er eindringlich. »Es kostet uns Monate an Zeit, wenn wir nicht jetzt und hier handeln können.« Er machte eine Atempause, um den Eindruck des nächsten Satzes zu erhöhen. »Mag sein, es kostet auch mein Leben.« Er hatte gesiegt. »Gut«, sagte Ethel Dean müde. »Besorge eine Karte des Bezirkes. Ich werde dir zeigen, welchen Weg Joffrey Larham nehmen muß, um zu Garwins Hütte zu gelangen.«

Ruff beugte sich weit vor und küßte die Hand der Frau. »Ich danke dir, Ethel.«

Paddy Ruff grinste bei dieser Geste seines Bruders hingerissen.

***

Für eine kleine Stadt besaß Lakewood erstaunlich viele Bars und Nightclubs. Das lag daran, daß die Steinbruch- und die Bauarbeiter, die Fahrer und die Baggerführer an den Wochenenden nach Gelegenheiten suchten, einen Teil ihres Lohnes in Vergnügen anzulegen. Die meisten der Läden waren einfache Bars mit einer Music-Box und einer Batterie kräftiger Getränke. Nur zwei Nightclubs verfügten über einige Tanzgirls und ließen den Gästen die Drinks durch Bardamen sei’vieren.

Es machte mir schon in New York wenig Spaß, Nacht-Kaschemmen aufzusuchen und zu inspizieren. In Lakewood empfand ich diesen Teil meines Jobs noch saurer. Trotzdem war es das einzige, das ich unternehmen konnte, wenn ich mich nicht ins Bett legen wollte. Ich hoffte auf einen Tip der Steinbruchleute. Es war Freitagabend. Die Bars waren voll wie Sardinenbüchsen. Die Jungen vollführten einen fröhlichen Lärm, knobelten, spielten Karten und ließen die Music-Box heulen.

Ich kam mit mehr als einem Dutzend ins Gespräch. Dabei erfuhr ich, daß die Stone-Callough-Company eine Menge besserer Blockhäuser für die Ingenieure und Vermesser ins Gelände gesetzt habe. Manchmal wurden die Häuser abgebrochen, wenn ein Bezirk ausgeschöpft war, aber nicht selten blieben sie auch einfach stehen, weil man nicht wußte, ob sie nicht noch einmal verwertet werden konnten.

Ich wechselte die Kneipen und die Gesprächspartner oft in dieser Nacht. Um drei Uhr morgens landete ich vor dem zweiten der Nightclubs mit Animiergirls. Der Laden nannte sich: Diamond.

Der Portier ließ mich wissen, daß das Unternehmen überfüllt sei.

»Ich brauche nur einen winzigen Stehplatz an der Bar«, antwortete ich und drückte ihm zwei Dollar in die Hand. Er gab den Weg frei. »Auf die Gesellschaft einer Lady dürfen Sie aber nicht mehr rechnen«, warnte er. »Sie sind längst vergriffen.«

Ich dachte, daß diese Knappheit dem FBI Spesen ersparte und daher durchaus willkommen sei. Tatsächlich hatte der Portier nicht übertrieben. Auch der Diamond-Club bot wenig Platz zum Stehen und wenig Luft zum Atmen. Es herrschte eine Stimmung wie in einem Saloon zur Goldgräberzeit.

Ich kämpfte mich bis zur Bartheke durch, fand einen winzigen Platz, auf dem ich einen Ellbogen deponierte, und drehte mich erst einmal um.

Auf der kleinen Tanzfläche mühte sich ein knappes Dutzend Paare ab, aber mindestens zwanzig Jungen umstanden die Fläche und blickten erbittert und neidisch auf die Kumpane, die ein Mädchen im Arm hielten. Auf diese Weise konnte ich die Leute, die an den Tischen jenseits der Tanzfläche saßen, nicht sehen. Ich begann ein Gespräch mit dem-Mann links neben mir. Er war zu betrunken, um vernünftige Antworten zu geben. Ich wandte mich an den Burschen auf meiner rechten Seite. Unterdessen hatte die Musik eine Pause eingelegt. Die Tanzpaare gingen zu ihren Tischen zurück. Den Beobachtern blieb nichts anderes übrig, als sich ebenfalls langsam wieder zurückzuziehen. Ich konnte die Tische jenseits der Tanzfläche wieder sehen. Es traf mich wie ein Fausthieb, als ich am letzten Tisch rechts von der winzigen Bühne, auf der die Vier-Mann-Combo saß, Joffrey Larham erblickte.

Er hatte sich den Schnurrbart abrasiert und trug eine Brille, deren Glas leicht getönt war. Auch seine Haarfarbe hatte er verändert. Er besaß jetzt schwarze Haare, die an den Schläfen und am Haaransatz grau schimmerten. Er trug einen beigen Tweedanzug und eine unauffällige Krawatte. Jemand, der nichts von ihm wußte, hätte ihn vermutlich für einen Vertreter gehalten.

Neben ihm saß ein schwarzhaariges Mädchen in einem tief ausgeschnittenen. Abendkleid. Das Girl besaß ein rundes, etwas törichtes Gesicht. Als ich hinübersah, legte Larham gerade einen Arm um ihre Schultern. Das Mädchen schmiegte sich an ihn und flüsterte ihm etwas zu. Er lächelte gönnerhaft, nickte und hob einen Arm, um den Kellner herbeizurufen.

In dieser Sekunde begegneten sich unsere Blicke. Nur für die Dauer eines Herzschlages sahen wir uns an. Die ganze Breite des Night-Clubs lag zwischen Larham und mir. Dennoch spürte ich das Mißtrauen in Larhams Blick.

Ich wich diesem Blick aus und sah mit einem kleinen Grinsen das Mädchen an. Der Chicagoer sollte glauben, sein Girl habe meine Aufmerksamkeit erregt, und meinetwegen sollte er ruhig mein Interesse an seinem Tisch für Neid halten.

Jemand tippte auf meinen geparkten Ellbogen] Ich drehte mich um. »Was soll es sein?« fragte der Keeper von der anderen Seite der Theke. Ich bestellte einen Whisky-Soda.

Vor Larhams Tisch war unterdessen der Kellner aufgetaucht. Ich sah, daß er eine Sektflasche aus dem Kühler nahm und davoneilte. Larham blickte nicht mehr zu mir herüber, sondern sah aus fünf Zoll Abstand dem schwarzhaarigen Mädchen in die Augen.

»Ihr Whisky-Soda«, meldete sich der Keeper. »Bitte einen Dollar zehn. An der Bar wird sofort gezahlt.«

Ich gab ihm zwei Dollar. »Wer ist die Schwarzhaarige an dem Tisch neben der Combo?«

»Decla«, antwortete er nach einem schnellen Blick. »Kommt aus Florida, wo sie eine große Saison hatte. Gefällt sie Ihnen?«

Ich gab einen Knurrlaut von mir, den er für einen Bewunderungsaufschrei hielt. »Heute nichts mehr zu machen, Mister«, tröstete er weise. »Der Knabe, an dessen Tisch sie sitzt, hat schon eine Menge investiert. Ist übrigens nicht von hier. Sie doch auch nicht, Mister?«

»Richtig geraten. Ich stamme nicht von hier. Bringen Sie mir noch einen Whisky-Soda.«

Die Musik legte wieder los. Joffrey Larham stand auf und hob die schwarzhaarige Decla von ihrem Stuhl hoch, indem er beide Hände um ihre Hüfte legte und sie hochstemmte. Er zeigte ihr, wie stark er war. Sie kreischte ein wenig. Dann setzte er sie auf der Tanzfläche ab, die sich im Handumdrehen füllte und das Paar meinen Blicken entzog.

Ich zündete mir eine Zigarette an. Alles in allem hatte ich ein Riesenglück gehabt, gleich in der ersten Nacht in Lakewood auf Larham zu stoßen. Offen blieb die Frage, auf welche Weise ich ihm am besten die Handschellen verpaßte. Eine Aktion im Nightclub fiel aus. Unter den gegebenen Umständen war es unmöglich, so schnell an den Mörder heranzukommen, daß er unschädlich gemacht werden konnte, bevor er die Hand an die Waffe bekam. Ein Larham mit einer Waffe in der Hand bedeutete Opfer Unbeteiligter.

Also mußte ich auf eine günstigere Gelegenheit warten, durfte aber auch seine Fährte nicht verlieren. Mir fiel ein, daß der Chicagoer hergekommen war, um seinen Auftraggeber zu sehen. Falls es mir gelang, ihm bis zu diesem Treff zu folgen, durfte ich sicher sein, ihn und den anderen allein zu treffen. Damit blieb allerdings das Problem, wie ich Larhams Spur halten sollte, ohne von ihm bemerkt zu werden.

Larham und seine Partnerin tanzten am Rande entlang. Ich konnte Decla aus der Nähe sehen, obwohl wieder Bewunderer die Tanzfläche säumten. Sie schien nicht nur töricht, sondern auch schon ziemlich betrunken zu sein. Joffrey Larham sah zu mir herüber. Er besaß einen nahezu lippenlosen Mund, dessen Winkel er zu einem sehr spöttischen Lächeln hochgezogen hatte. Offenbar glaubte er wirklich, das Mädchen in seinen Armen habe meine Neidgefühle erweckt. Ich riskierte es, ein wenig zurückzugrinsen, wie es unter Männern in Bars mal vorkommt. Er beugte sich zu seinem Goldstück hinunter, flüsterte dem Girl etwas ins Ohr, und nun wandte auch Decla den Kopf und richtete ihren schon verschleierten Blick auf mich.

In meinem Kummer wandte ich mich der Theke zu und griff nach meinem Whisky. Ich freute mich, daß mir Larham auf den Leim gegangen war. Vielleicht erwuchs daraus eine Möglichkeit, ihn anzusprechen.

Vorläufig drehte ich ihm und der Tanzfläche den Rücken zu. Ich ließ mir noch einen Drink bringen. Falls er mich noch ansah, sollte er ruhig annehmen, ich wäre dabei, mir einen prächtigen Affen einzukaufen. Auch als die Musik endete, blieb ich in dieser Haltung und vergewisserte mich nur mit einer raschen Kopfdrehung, daß Larham und seine Freundin den Diamond-Schuppen nicht verließen.

Erst zehn Minuten später drehte ich mich wieder um. Das Paar saß noch am gleichen Tisch und beschäftigte sich mit der neuen Sektflasche, die der Kellner inzwischen gebracht hatte.

Am Eingang entstand ein Geschiebe. Zwei Uniformen tauchten dort auf. Ich erkannte Sheriff Wordman und einen seiner Hilfssheriffs. Wordman stemmte die Hände in die Hüften und sah sich in dem Nightclub um. Aus einer Ecke tauchte der Geschäftsführer auf und schoß auf den Sheriff zu.

Rasch wandte ich mich wieder der Bar zu. Ich wollte nicht, daß Wordman in die Versuchung kam, mich anzusprechen oder auch nur anzugrinsen.

Es kam schlimmer. Der Sheriff machte eine Inspektionsrunde durch den Laden. Selbstverständlich erkannte er mich. Voller freudiger Überraschung schlug er mir die Hand auf die Schulter.

»Hallo«, rief er. »Sehen Sie sich Lakewoods Nachtleben an? Das muß für Sie doch fad wie Limonade schmecken. Ich wette, daß der letzte Bums in New York im Vergleich zu unseren Läden Spitzenqualität ist.«

Ich drehte mich langsam um. Vermutlich können Sie sich denken, daß ich Mr. Wordmans fröhliches Geplauder am liebsten mit einem Faustschlag gestoppt hätte. »Guten Abend, Sheriff«, knirschte ich zwischen den Zähnen. »Ich dachte, ich hätte Sie gebeten, sich überhaupt nicht mehr um mich zu kümmern.«

Sein fröhliches Lächeln erlosch. »Sie sagten nur, ich solle mich nicht einmischen«, stotterte er. »Ich kann doch nicht ahnen, daß hier…« In seinen Augen sprang ein Funken auf. »Ist er hier, Mr....?«

Ich schnitt ihm das Wort ab. »Hören Sie, Sheriff. Wenn Sie sich jetzt noch umdrehen oder mich bei meiner Berufsbezeichnung nennen, dann sollten sich Lakewoods Bürger bei der nächsten Wahl besser nach einem anderen Mann umsehen.« Ich sprach leise, aber scharf, und während ich sprach, lächelte ich Wordman an und hoffte, Joffrey Larham würde mir das Lächeln abkaufen und mich für irgendeinen zufälligen Bekannten des Sheriffs halten. Über die uniformierte Schulter hinweg wagte ich einen Blick auf den Tisch Larhams. Der Gangster saß sehr aufrecht. Die Augen hinter der getönten Brille zusammengekniffen, sah er mißtrauisch zu uns herüber.

»Beenden Sie Ihren Kontrollgang, Sheriff, oder was immer Sie hier unternehmen wollten«, befahl ich, immer noch lächelnd. »Schütteln Sie mir die Hand, bevor Sie gehen. Schlagen Sie mir auf die Schulter und lachen Sie laut, als wären wir gute Bekannte.«

Er gehorchte. Er schlug mir auf die Schulter, lachte, aber alles wirkte unecht. Dann polterte er, ohne sich auch nur umzusehen, aus dem Club. Auch das war ein verdammt schwerer Fehler. Larham erhob sein Glas, setzte es an die Lippen, trank aber nicht, sondern sah mich über den Rand hinweg nachdenklich an. Erst, als ich ihn zum zweiten Mal angrinste, kippte er den Inhalt des Glases mit einem Ruck hinunter. Mit einer Handbewegung rief er den Kellner herbei, faßte ihn an den Jackenaufschlägen und zog den Kopf des Mannes zu sich herunter. Offenbar flüsterte er ihm eine Frage ins Ohr. Der Kellner blickte zu mir hinüber und antwortete mit einem Kopfschütteln. Larham hatte den Kellner gefragt, ob er mich kenne. Der Mann hatte verneint.

Die Musik setzte wieder ein. Wieder drängten die Paare auf die Tanzfläche, aber der Chicagoer blieb sitzen. Zwar lag Declas schwarzhaariger Kopf immer noch an seiner Schulter, aber Larham schien kein echtes Interesse an dem Mädchen mehr aufzubringen. Die Tanzfläche füllte sich. Die Paare und die Zuschauer entzogen Larham meinen Blicken.

Dieses Mal hämmerten sie länger als gewöhnlich auf ihren Instrumenten herum. Musiker und Tanzende gerieten in eine Art Raserei. Alles in allem tobten sie mehr als eine halbe Stunde auf der Tanzfläche herum. Während dieser Zeit bekam ich nicht einmal Larhams Nasenspitze zu sehen. Als der Schlagzeuger endlich erschöpft seine Stöcke sinken ließ und die anderen ihre Instrumente absetzten, entdeckte ich, daß die Sessel an dem Tisch leer waren.

Ich griff mir den Kellner, der Larham bedient hatte. »Wo ist der Mann?«

Der Kellner zeigte grinsend seine schlechten Zähne. »Er zahlte und ging.«

»Das stimmt nicht. Auf jeden Fall verließ er die Bar nicht durch den Eingang.«

Die Sympathien des Kellners lagen, dem Trinkgeld entsprechend, ganz auf Larhams Seite. Außerdem hielt auch er mich offenbar für einen eifersüchtigen Liebhaber Declas. »Sicher haben Sie nicht scharf genug aufgepaßt, Mister. Auf eine Frau kann man überhaupt nicht sorgfältig genug achten. Da muß man Radar und Beobachtungssatelliten einsetzen und am besten…«

»Schluß mit dem Gerede. Gibt es einen zweiten Ausgang?«

Er erkannte am Tonfall meiner Stimme, daß er sich weitere Scherze nicht mehr erlauben durfte. »Das Girl mußte seine Klamotten noch aus der Garderobe holen. Er ging mit. Es gibt einen Hintereingang für das Personal und die Lieferanten. Mag sein, daß sie ihn benutzt haben.«

»Führt die Tür neben der Bühne zu den Garderoben?«

»Ja, aber die Benutzung ist für Gäste verboten.«

Ich schob ihn ein wenig zur Seite. »Wenden Sie sich an Sheriff Wordman. Er wird Ihnen sagen, daß ich noch mehr zur Benutzung von Hinterausgängen berechtigt bin als Leute, die Ihnen dicke Trinkgelder geben.« Ich durchquerte den Laden und öffnete die Tür, auf der in verwaschenen Buchstaben Privat stand. Ich gelangte in einen schmalen Gang, von dem links und rechts je drei Türen abzweigten. Am Ende des Ganges befand sich eine vierte Tür aus Stahlblech. Ein kalter Luftzug schlug mir entgegen. Die Stahlblechtür stand weit offen. Sie führte auf einen kleinen, schlecht beleuchteten Platz. Von Larham und dem Mädchen war nichts mehr zu sehen. Ich ging zurück und zog die Stahltür ins Schloß. Praktisch gleichzeitig kamen von der anderen Seite der Kellner und der Geschäftsführer. Der Manager des Clubs baute Sich vor mir auf.

»Trollen Sie sich heraus, oder ich werde Ihnen ein Verfahren wegen Hausfriedensbruchs anhängen«, krähte er. Ich verzichtete darauf, ihm den FBI-Ausweis zu zeigen. Ich wollte nicht, daß sich die Anwesenheit eines G-man herumsprach. »Lassen Sie sich von Sheriff Wordman aufklären«, sagte ich. »Sie sahen doch, daß wir uns kennen. Welche Garderobe gehört dieser Miß Decla?«

Der Hinweis auf den Sheriff wirkte. Auf diese Weise trug er wenigstens dazu bei, etwas von den Schwierigkeiten zu beseitigen, die er mir eingebrockt hatte. »Die zweite Garderobe links.«

Ich öffnete die bezeichnete Tür und schaltete das Licht ein. Niemand befand sich im Raum. »Hat das Mädchen seine Sachen mitgenommen?« fragte ich.

»Nein«, antwortete der Kellner. »Declas Pelzmantel hängt noch dort.« Er zeigte auf einen grauen Persianermantel mit Nerzkragen, der an einem Garderobeständer schaukelte. Ich begann, mir um die schwarzhaarige Decla Sorgen zu machen. Ein Girl ihrer Art ließ sicherlich nicht freiwillig seinen Pelzmantel zurück, selbst wenn es ein wenig betrunken war. Kein Zweifel, daß Larham das Mädchen nicht vor einem Konkurrenz-Liebhaber in Sicherheit gebracht, sondern es als Geisel mitgeschleppt hatte.

Ich ließ mir vom Geschäftsführer die Privatadresse des Mädchens nennen. Decla hieß in Wahrheit Elisabeth Smith und wohnte in der Hashville-Street Nr. 230. Der Clubmanager beschrieb mir den Weg.

Ich verließ die Diamond-Bar, interviewte aber noch den Portier. Doch er konnte mir nicht sagen, ob Larham mit einem Wagen gekommen war. Er konnte sich überhaupt nicht an den Mann, den ich ihm beschrieb, erinnern. »Zu viele Gäste heute abend, Sir«, entschuldigte er sich. »Vielleicht kam der Mann mit einem ganzen Schwarm gleichzeitig herein.«

Ich fuhr zur Hashville-Street. Die Straße lag am östlichen Ende von Lakewood. Sie war schmal, und die Häuser waren alt. Es war schwierig, vom Wagen aus die Hausnummern zu lesen. Ich stoppte ihn, stieg aus und vergewisserte mich, daß ich vor Nummer 224 stand. Für die kurze Strecke verzichtete ich darauf, wieder in den Mercury zu steigen.

Vor dem Haus Nummer 230 brannte eine Straßenlaterne und zeichnete einen hellen Lichtkreis auf das Pflaster. Im gleichen Augenblick, in dem ich den Lichtkreis durchquerte, schoß aus der Dunkelheit der Toreinfahrt des Hauses neben Nummer 230 eine Gestalt auf mich zu. Meine Hand zuckte zur Jacke hoch. Es war eine reine Instinktbewegung. Dann erkannte ich, was geschah. Ich breitete die Arme aus und fing das Mädchen auf, bevor es zusammenbrach. Es war Decla, alias Elisabeth Smith, und sie befand sich in einem kläglichen Zustand.

***

»Rühr dich nicht, mein Junge«, sagte eine metallische Stimme aus dem Dunkel der Toreinfahrt. »Besser beleuchtete Ziele als dich und das Girl habe ich noch nie vor der Kanone gehabt. Dabei kommt es im Augenblick auf dich als Ziel nicht an. Hauptsache, ich kann das Girl mit einer Kugel auslöschen. Ich bin ziemlich gut mit der Kanone, aber das weißt du vermutlich, wie?« Ich unternahm einen Versuch, in der Rolle zu bleiben. »Sind Sie der Mann, der mit Decla an einem Tisch saß? — Was reden Sie da von Zielscheiben und Kanonen? Ich denke, wir können es auf ehrlichere Weise austragen. Ich gebe zu, daß ich mehr als nur ein Auge auf Decla geworfen habe. Es machte mich ziemlich verrückt, daß sie mit Ihnen verschwand, und ich kam her, um…« Ich strengte meine Augen an, aber das Licht der Straßenlaterne spiegelte sich nur ein- wenig in etwas Blankem in der Toreinfahrt. Von Larham selbst sah ich nichts.

Er lachte. Auch sein Lachen besaß den metallischen Klang von Stahl. »Du siehst nicht aus wie ein Narr, der sich in ein billiges Flittchen vergafft. Ich halte dich für irgendeine Sorte Polizist, und ich will genau wissen, wäs los ist. Du brauchst das Girl nicht festzuhalten, Polizist. Laß die Süße meinetwegen fallen. Du mußt nur wissen, daß ich zuerst immer auf das Baby schießen werde. Als Polizist bist du verpflichtet, die Kleine bei guter Gesundheit zu halten, nicht wahr?«

Decla war nicht bewußtlos, obwohl Larham sie geschlagen hatte. Sie war nur vor Entsetzen wie erstarrt. Der Gangster hatte sie mit brutaler Gewalt aus der Toreinfahrt ins Licht gestoßen, und der Henker mochte wissen, was er vorher mit ihr angestellt hatte, um sie gefügig zu machen. Ich suchte ihren Blick. »Können Sie stehen?« fragte ich und ließ sie probeweise los. Sie blieb auf den Füßen. »Halten Sie sich am Mast der Laterne«, schlug ich vor. Sie schien mich nicht zu hören. Wie angenagelt blieb sie auf dem Fleck stehen.

»Pack aus, Polizist«, sagte Larham aus der Dunkelheit der Toreinfahrt. »Zuerst will ich deine Kanone sehen.«

»Sie irren sich. Ich sagte schon, daß ich für Decla…«

»Wo soll ich sie zuerst treffen?« fragte er kalt. »Ins Knie? In die Schulter? Es liegt bei Ihnen, Polizist, ob die Süße mit dem Leben davonkommt oder nicht.«

Ich wußte, daß Joffrey Larham fähig war, ‘seine Drohung sofort in die Tat umzusetzen. Ich gab meine Bluffversuche auf.

»Also schön«, sagte ich. »Ich trage eine Kanone unter der Achsel. Auf welche Weise soll ich sie ziehen, damit du nicht nervös wirst?«

»Das ist gleichgültig«, antwortete er böse. »Du triffst mich doch nicht mit dem ersten Schuß.«

Ich zog die 38er. »Laß sie fallen«, befahl er. Ich bückte mich und legt die Waffe auf das Pflaster. »Schieb sie mit dem Fuß her.« Ich schob die 38er mit einem leichten Fußtritt. Sie schlurrte über das Pflaster und blieb unmittelbar vor der Toreinfahrt, aber noch im Hellen, liegen. Ich spannte alle Muskeln. Wenn Larham sich bückte, die Waffe aufzuheben, mußte ich ihn sehen können, und ich bekam eine Chance, ihn anzuspringen.

Aber er machte diesen Fehler nicht. Er kümmerte sich nicht um die 38er, sondern sagte: »Leg beide Hände an den Hinterkopf!«

Ich hob die Arme. Der Mörder trat aus der Dunkelheit der Toreinfahrt. Er hielt eine schwere Welsey-Pistole in der Hand, eine grobe Kanone, die zwar nicht als besonders zielsicher gilt, aber immer und unter allen Umständen funktioniert. Die Brille mit den getönten Gläsern hatte er abgenommen. Jetzt, aus der Nähe, wirkte das schwarze Haar mit den gefärbten Schläfen unecht, als trüge er eine Perücke. Das grobe Gesicht mit den hochstehenden Backenknochen, der Mundkerbe und den scharfen Falten, die sich von den Nasenflügeln zum Mund zogen, war starr wie eine Maske. Nur die Augen glommen in einem gefährlichen Feuer. Nichts war bezeichnender für Joffrey Larham, als daß auch jetzt, da er nur noch drei oder vier Schritte vor mir stand, der Lauf seiner Waffe auf das Mädchen gerichtet war.

»Wollen mal sehen, zu welcher Polizistenrasse du gehörst«, knurrte er. »He, Süße. Leer dem Jungen die Taschen«, sagte er.

Das Mädchen wandte den Kopf und starrte ihn an, aber es begriff nicht, was er meinte. Larhams Mundwinkel zuckten. Er machte einen Schritt auf das Bargirl zu. »Holen Sie alles aus meinen Taschen«, sagte ich schnell. »Kommen Sie. Es geschieht Ihnen doch nichts, wenn Sie gehorchen.«

Sie wandte sich wieder mir zu. »Jackentaschen zuerst«, sagte ich. Endlich kapierte sie und fischte aus meinen Jacken taschen die Zigarettenpackung, das Feuerzeug sowie einige Dollarscheine. Über ihre Schulter hinweg sah ich Larham an. Er grinste mit halb geöffnetem Mund. Er hatte ungewöhnlich kräftige Eckzähne.

»Innentaschen der Jacke«, befahl er. »Dort tragen sie ihre Ausweise.« Er wußte Bescheid. Decla angelte die Brieftasche und den FBI-Ausweis.

»Bring her«, sagte er. Sie rührte sich nicht, und ihre Augen wurden noch größer vor Furcht. Ich nickte ihr zu. »Gehen Sie!«

Larham entriß ihr die Brieftasche und den Ausweis. Er rammte ihr den Ellbogen in die Seite, daß sie zwei, drei Schritte nach links torkelte, einen leisen Schmerzensschrei ausstieß und in die Knie knickte.

Ich knirschte mit den Zähnen. »Es hat wenig Sinn, daß du sie nach dieser Methode behandelst, Larham. Sie wird durchdrehen und zu schreien beginnen. Was willst du machen, wenn sie die ganze Gegend wachschreit.«

»Ich knall sie ab«, antwortete er einfach. »Sie und dich.« Er klappte den Ausweis auf und pfiff leise durch die Zähne. »Ah, du gehörst zu der obersten Klasse. FBI.« Er grinste nicht mehr. Langsam schob er den Ausweis in die Tasche, ging zwei Schritte rückwärts, und jetzt erst hob er die 38er auf. Das geschah, ohne daß er versäumt hätte, weiter auf das Mädchen zu zielen.

»FBI!« wiederholte er. »G-man!« Plötzlich schrie er: »Wer hat euch verraten, daß ich nach Lakewood kam? Ist Garwin euer Spitzel?«

»Wir können in Ruhe darüber reden, Larham«, sagte ich gelassen. »Schick das Mädchen fort, und ich gebe dir jede Auskunft.«

»Du triefst vor Edelmut wie ein Käse«, höhnte er.

»Wenn du durchkommen willst, Larham, hast du es verdammt nötig, daß ich auf deiner Seite mitspiele.«

Er lachte hart auf. »Wenn du das Girl erst mal in Sicherheit weißt, würde ich deinen Mund nicht einmal mehr mit einem Brecheisen öffnen können. Genau umgekehrt läuft der Film richtig ab.« Mit zwei großen Schritten war er bei Decla und packte ihren Arm. Langsam zog er sie in die Toreinfahrt hinein. »Eine gute Chance für dich, G-man. Die Süße und ich steigen jetzt in den Wagen. Türme! Hau ab! Wenn du Glück hast, werde ich dich nicht erwischen. Nur das Girl sitzt so nahe, daß ich bei ihr auf keinen Fall vorbeischieße.«

Er und Decla verschwanden in der Toreinfahrt. Ich hörte das Öffnen und das Zuschlägen einer Wagentür. Dann flammten die Scheinwerfer des Autos uuf, ohne daß dler Motor eingeschaltet wurde.

»Komm her, G-man!«

Ich ging in das gleißende Scheinwerferlicht hinein. Es blendete mich. Ich konnte erst wieder sehen, als ich neben dem Wagen in Höhe des Fahrersitzes stand.

Larham saß mit dem in sich zusammengesunkenen Mädchen im Fond. Die Mündung der Welsey-Kanone drückte er gegen die Rippen Declas. »Steig ein, G-man! Du weißt, was passiert, wenn du Tricks versuchst?«

Es gab keinen Trick, den ich in dieser Situation mit Erfolg hätte anwenden können. Ich öffnete den Schlag, drehte mich um und setzte mich hinter das Steuer. Bei dem Wagen handelte es sich um einen Chevrolet. Der Schlüssel stak im Schloß. Ich ließ den Motor anspringen und schaltete die Scheinwerfer auf Fahrlicht um.

»Fahr los!« Larham mußte sich vorgebeugt haben. Ich spürte seinen Atem in meinem Nacken. »Aber fahr uns nicht in eine Straßensperre hinein. Wenn deine Genossen auftauchen, endet alles in einem großen Feuerwerk. Ich hoffe, du weißt, daß ich nichts zu verlieren habe.«

Ich steuerte das Auto aus der Toreinfahrt und fuhr in Richtung der Innenstadt von Lakewood. Larham machte keine Einwendungen.

»Fangen wir an«, sagte er. »Wer hat euch verraten, daß ich nach Lakewood ging?«

Ich schwieg und fuhr ein wenig schneller. Hinter mir lachte der Mörder leise. »Ah, ich verstehe. Ein G-man schweigt, wie es die Dienstvorschrift befiehlt.«

Ich weiß nicht, was er dem Mädchen antat. Jedenfalls schrie Decla entsetzt und gellend auf. Gleich darauf klatschte ein Schlag. Larham schrie: »Halte den Mund!« Ihr Schreien sank zu einem Wimmern herab.

Ich spürte einen süßlichen Geschmack von Blut. Ich hatte die Zähne tief in die Unterlippe gegraben.

»Wer hat mich verraten?« fragte Larham.

»Deinen Steckbrief trägt jeder Cop mit sich herum. Wir beobachten Dich schon länger.«

»Das ist gelogen.«

»No, sobald du Chicago verlassen hattest, klebten wir auf deiner Fährte. Wir hätten dich schon eher gefaßt, wollten aber erst noch deinen Auftraggeber schnappen'.«

»Also habt ihr ihn verhaftet?«

»Nein. So weit sind wir nicht gekommen. Schließlich hast du mich eher gestellt, als ich es haben wollte. Ich habe dich wirklich nur wegen des Girls verfolgt.«

»Wie eifrig du redest, G-man«, sagte er voller Hohn. »Ich glaube, ich werde die Kleine noch einmal kreischen lassen, damit du in Stimmung bleibst.«

»Hör zu, Larham«, sagte ich eisig. »Es kann auch umgekehrt ausgehen. Wenn du das Mädchen noch einmal anfaßt, werde ich den Gashebel durchtreten und uns alle drei vor die nächste Hauswand jagen.«

Er schwieg einige Sekunden lang. Ich glaube, er dachte darüber nach, ob ich fähig wäre, diese Drohung zu verwirklichen. Jedenfalls ließ er Decla in Ruhe.

»Garwin arbeitet also nicht für das FBI?«

»Nein!«

»Ihr habt ihn nicht verhaftet?«

»Nein. Ich nehme an, daß du heute schon mit ihm gesprochen hast.«

»Nur per Telefon. Woher kann ich wissen, ob ihr ihn nicht hochgenommen habt, als der Hörer noch warm war?«

Ich steuerte zu diesem Zeitpunkt den Chevrolet ungefähr durch die Stadtmitte von Lakewood. Selbstverständlich war das Zentrum der Stadt menschenleer und ausgestorben. Ein paar klägliche Neonreklamen zuckten. Ich griff nach dem Rückspiegel und veränderte seine Stellung so, daß ich Larhams Gesicht erkennen konnte. Er bemerkte es, aber er ließ es geschehen. Wenn ich den Kopf bewegte, sah ich auch das Mädchen. Seine Augen flackerten jetzt vor Angst. Das schwarze Haar hing ihm in Strähnen in die Stirn.

Der Chicagoer zog eine Zigarette aus der Jackentasche, klemmte sie zwischen die Lippen, angelte ebenfalls mit der linken Hand nach dem Feuerzeug und ließ es aufschnappen.

»Weiter, G-man«, sagte er, als die Zigarette brannte. »Wieviel Leute habt ihr in Lakewood?«

Ich wußte, daß ich jetzt lügen mußte. Erfuhr er, daß ich ihm allein auf den Fersen saß, knallte er das Mädchen und mich innerhalb der nächsten Sekunde ab.

»FBI-Beamte sind nur sechs in der Gegend, aber…« Ich legte eine Kunstpause ein. »Pack aus!« schnauzte er prompt. Ich sah im Rückspiegel, daß er die Hand hob und den Kopf Decla zuwandte.

»Nein,… bitte…«, wimmerte sie auf.

»Ein Kommando von sechzig Zivilbeamten der Jersey-State-Police ist eingesetzt worden«, log ich. Er zog die Lippen von den Zähnen. »Ah, so ist es. Nach welchem Aktionsplan?«

»Die G-man sollen den Bahnhof, die Hotels und die Kneipen überwachen. Für die Kneipen war ich eingeteilt. Die Jersey-Cops sperren die Straßen und halten das Steinbruchgelände unter Kontrolle. Da du als gefährlich giltst, Larham, wurden Beamte in Zivil eingesetzt. Nach Möglichkeit solltest du überrumpelt werden.«

Er lachte. »Um mich zu überrumpeln, müßt ihr früher auf stehen. Du hast auch schief gelegen, G-man.«

Er beugte sich soweit vor, daß ich wieder seinen Atem in meinem Nacken spürte. »Am besten wäre es, wenn ich dich und das Mädchen auslöschte und mich aus dem Staube machte. Leider bin ich ziemlich pleite. Garwin hält zwanzigtausend Dollar Anzahlung für mich bereit. Ich brauche den Zaster dringend. Du wirst mich durch die Sperren bringen.«

Unsere Blicke trafen sich im Rückspiegel. Ich lächelte. »Warum sollte ich dir helfen, Larham? Ich würde zwar noch gern ein paar Jahre auf der schönen Erde herumlaufen, aber auf eine Stunde kürzer oder länger kommt es mir auch nicht an.«

»Wenn ich durchkomme, lasse ich dich laufen.«

Jetzt lachte ich laut. »Gib es mir schriftlich, damit meine Kollegen etwas zum Kopfschütteln haben, wenn sie dein Versprechen bei meiner Leiche finden.«

»Du wirst dich auf mein Wort verlassen müssen, G-man. Eine andere Garantie gibt es nicht.«

»Ich habe einen anderen Vorschlag. Ich will, daß wenigstens das Girl mit dem Leben davonkommt. Laß sie aussteigen.«

»Abgelehnt. Mag sein, daß du toll genug bist, dein Leben zu riskieren, aber ich weiß genau, daß keiner von euch das Leben eines zufällig in die Sache hineingeratenen Mädchens riskiert.«

»Überschätze uns in dieser Beziehung lieber nicht, Larham. G-men sind auch nur Menschen. Laß uns sehen, ob wir irgendeinen Kompromiß zusammenbringen können. Wo willst du Garwin treffen?«

Zögernd und finster antwortete er: »In dem Steinbruchbezirk. Er bewohnt da irgendwo eine Hütte.«

»Kennst du den Platz nicht genauer?«

»Ich bekam, von ihm eine Karte geschickt, auf der die Zufahrt eingezeichnet ist.«

Ich fuhr den Chevrolet an den Straßenrand und stoppte ihn. »Heh, was fällt dir ein?« fauchte der Killer. Ich schaltete die Innenbeleuchtung ein und streckte die Hand über die Schulter. »Gib mir die Karte!«

»Wozu?«

»Ich will dir eine Stelle vorschlagen, bis zu der ich dich bringe und an der du das Mädchen laufen läßt. Die Stelle sollte nur noch soweit von der Hütte entfei'nt sein, daß das Risiko für dich, durchzukommen, nicht mehr sehr groß, aber immer noch vorhanden ist.«

In seinem Gesicht arbeitete es. »Unsinn«, knirschte er. »Du wirst schon so fahren, daß wir deinen Kumpanen nicht in die Quere geraten. Du bist genau so wenig lebensmüde wie jeder andere.«

Ich legte den ersten Gang ein und ließ den Wagen langsam anrollen. »Na schön«, sagte ich mit einem Achselzucken. »Probiere es aus, Joffrey Larham. Aber denk daran, daß unsere Leichen dir nichts mehr nützen, wenn die Cops dir im Nacken sitzen und dich jagen und einkreisen und stellen und…«

»Stop den Schlitten«, schrie er. Ich stieg in die Bremse und brachte den Wagen zum Stehen. Larham griff in die Brusttasche und zog eine zusammengefaltete Karte hervor. »Hier«, knurrte er. »Such eine Stelle aus, die ganz in der Nähe der Hütte liegt.«

Der Platz, an dem die Blockhütte Garwins stand, war mit einem Kreuz gekennzeichnet. Von dort aus führte eine mit roter Tinte gezeichnete Linie in vielen Windungen zum Highway. An mehreren Stellen der Linie waren handschriftliche Hinweise eingetragen, zum Beispiel: »Baum vom Blitz gespalten. Hier nach links!« oder »Verrostetes Fördergerüst rechts liegen lassen.« In einer knappen Meile Entfernung von dem Kreuz, das den Platz der Hütte taezeichnete, war ein See eingetragen, vermutlich ebenfalls ein vollgelaufener Steinbruch.

»Ich bringe dich bis zum See. Dort läßt du das Mädchen laufen. Alles andere wird sich finden.«

Ich hielt ihm die Karte über die Schulter hin. Er beugte sich vor und betrachtete die Stelle, auf die ich zeigte. »Geht in Ordnung«, sagte er und nahm mir die Karte aus der Hand. Ich beobachtete sein Gesicht im Rückspiegel. Er hatte die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen. Er sah tückisch, hinterhältig und brutal aus.

***

Um fünf Uhr morgens war es so hell geworden, daß ich die Scheinwerfer ausschalten konnte. Der Chevrolet fuhr auf der schlechten Schotterstraße sehr schaukelnd. Irgendeines seiner vier Räder fiel auf jeden Fall gerade in ein Schlagloch oder sprang gerade heraus.

Seit nahezu zwei Stunden steuerte ich den Wagen kreuz und quer durch das Gelände, im Anfang der gespenstischen Fahrt durch den Waldgürtel rings um Lakewood, jetzt seit nahezu einer Stunde durch die Mondlandschaft des Steinbruchbezirkes.

Die ganze Fahrt erinnerte mich an ein Sandkastenmanöver des Generalstabes, bei dem angenommen wird, daß überall der Feind steht und die eigene Truppe so geführt werden muß, daß sie keine Berührung mit dem Feind bekommt. Genau so fuhr ich Schleifen und Kurven und wendete und bog ab, um den angeblichen Sperren der Polizei zu entgehen. Es gab so wenig Polizei, G-men, Sperren, wie es wirkliche Feinde in einem Generalstabs-Sandkasten gibt.

Ich wußte nicht, ob Joffrey Larham nicht längst mißtrauisch geworden war. Er sagte während der zwei Stunden nichts, aber immer, wenn ich den Blick hob, begegnete ich im Rückspiegel dem Funkeln seiner Augen. Als wir den Steinbruchbezirk erreicht hatten, begann er, mir Anweisungen für die Fahrtrichtung zu geben. Ich sah, daß er Garwins Karte studierte. Er bemühte sich, mich auf den Weg zur Hütte zu dirigieren.

Zehn Minuten nach fünf Uhr schaffte er es. Er ließ mich anhalten. »Meiner Meinung nach befinden wir uns jetzt an dieser Stelle«, sagte er und gab mir die Karte. »Dort drüben liegen die Gleise der Feldbahn, die Garwin eingezeichnet hat. Wenn wir uns rechts halten, müßten wir in einer Viertelstunde den See erreichen, an dem das Mädchen aussteigen kann.«

Ich drehte mich um und sah Decla an. So wie sie 'jetzt aussah, hätte sie keinem Gast auch nur das Geld für ein Glas Mineralwasser aus der Tasche locken können. Die von den Tränen abgewaschene Wimperntusche hatte lange, schwärzliche Bahnen über ihre Wangen gezogen. Die Schminke war verwischt. Ihre Haut war grau. Das Haar hing in langen schmutzigen Strähnen bis auf ihre Schulter. Angst und Schmerz hatten ihr Gesicht wie ausgelöscht. Ihr Kopf schwankte vor Müdigkeit, aber sie wagte nicht, die Augen zu schließen.

Larham zündete sich eine Zigarette an. »Willst du auch eine, G-man?« fragte er. Er wartete meine Antwort nicht ab, sondern schob mir eine zwischen die Lippen und gab mir auch Feuer.

»Du auch?« wandte er sich an das Mädchen. Decla zog sofort den Kopf zwischen die Schultern, wie ein Hund sich duckt, der sich fürchtet. »Nein«, flüsterte sie. »Danke…«

Larham lachte. »Fahr los, G-man, damit wir die Kleine hinauswerfen können, bevor sie vor Angst stirbt.«

Ich ließ den Chevrolet wieder anrollen. Die Selbstverständlichkeit, mit der der Gangster davon sprach, sein unglückliches Opfer laufen zu lassen, machte mich nur mißtrauischer. Ich hatte genug Killer gekannt. Ich wußte, daß ein Mörder einen möglichen Zeugen nur davonkommen lassen würde, wenn er sich einen Vorteil davon versprach. Nur wenn Larham noch an meine Story von dem Polizeiaufgebot glaubte, würde er sein Versprechen halten.

Die Zigarette verqualmte zwischen meinen Lippen. Ich kurbelte das Fenster herunter und warf den Rest hinaus. Ich ließ das Fenster unten.

Auch Larham warf seinen Stummel ins Freie, aber er tat es auf eine merkwürdige Weise. Er beugte sich zu Decla hinüber, die entsetzt vor ihm zurückwich, drehte das Fenster auf ihrer Seite hinunter und warf die Kippe auf ihrer Seite hinaus.

»Dir geschieht nichts, Puppe«, sagte er lachend, als er das Entsetzen des Girls sah.

Die Schotterstraße war jetzt ein wenig besser. Auch der Chicagoer merkte es sofort. »Fahr schneller, G-man«, befahl er. Ich gab ein wenig mehr Gas. Rechts tauchte ein kleiner Wald auf. »Nur noch eine knappe Meile bis zum Steinbruchsee«, kommentierte Larham.

Er behielt recht. Einige Minuten später sah ich die schwarze Wasserfläche des Sees. Damals, als der Basalt hier abgebaut wurde, mußten die Bohrer und Bagger sich vefdammt tief in die Erde gefressen haben. Der Wasserspiegel lag mindestens zwanzig Fuß tiefer als das Ufer. Das dunkle Gestein des Grundes ließ es schwarz wie ein llöllenloch schimmern.

»Halt an, G-man!« sagte Joffrey Larliam. Nichts war aus seiner Stimme heruuszuhören. Ihr Klang war so alltäglich, als handle es sich um die Suche nach einem geeigneten Picknick-Platz.

Ich bremste den Chevrolet ab. Die letzten zweihundert Yard war ich im zweiten Gang gefahren. Ich trat die Kupplung nieder, nahm den Gang heraus und schob den Hebel mit dem Handballen wieder hinein. Jetzt aber in den ersten Gang. Dabei hielt ich die Kupplung unten und den anderen Fuß über dem Gashebel.

Der Chevrolet besaß vier Türen. Larham griff nach dem Verschluß auf der Seite des Mädchens und stieß die Tür auf. Wieder bog sich Decla ängstlich vor ihm zurück.

»Hinaus mit dir, Mädchen«, schrie der Mörder fröhlich. »Wird dir geradezu gut tun, wenn du mal ein paar Meilen laufen mußt.«

Decla starrte ihm ängstlich ins Gesicht. Sie begriff wohl nicht, oder sie wagte einfach nicht, sich zu rühren.

»’Raus!« schrie Larham. »Glaube nur nicht, du sähest so großartig aus, daß ein Mann von deinem Anblick nicht genug bekommen kann. Zum Teufel, ich bin froh, wenn ich dich nicht mehr sehen muß.«

Er packte Declas Arm, riß sie vom Sitz hoch und stieß sie aus dem Wagen. Sie schrie leise auf und fiel auf den Boden. Er beugte sich vor. Es sah ganz so aus, als wollte er mit der linken Hand die Tür ins Schloß ziehen, aber ich sah, daß er auch die rechte Hand mit der Wesley-Pistole anhob.

***

Es gibt Situationen, in denen einem keine andere Wahl bleibt. In denen man nicht mehr entscheiden kann, ob eine Handlung richtig oder falsch ist; und man einfach handeln muß, weil sonst in der nächsten Sekunde Unwiderrufliches geschieht.

Ich trat den Gashebel durch und ließ die Kupplung hochschnellen. Der Chevrolet machte den charakteristischen Bocksprung eines Autos, das zu hart angefahren wird. Larham wurde nach hinten in die Polster geworfen. Der Schuß löste sich noch, doch er verfehlte sein Ziel. Die offene Tür schlug zurück, fiel aber nicht ins Schloß.

Ich riß das Steuer nach links herum. Wir entfernten uns von dem Mädchen. Der Wagen legte sich hart in die Kurve, sprang über ein paar Steine auf seinem Weg, die Tür flog wieder auf, und Joffrey Larham, der sich auf richten wollte, wurde in die rechte Wagenecke geschleudert.

Das alles geschah in wenigen Sekunden, aber schon heulte der gequälte Motor auf Hochtouren, schon besaß der Chevrolet die Hälfte oder mehr der Höchstgeschwindigkeit, die er im ersten Gang überhaupt erreichen konnte, und für dieses Gelände waren auch zehn Stundenmeilen bereits zuviel. Der Wagen tanzte, sprang, bockte.

Ich riß das Steuer wieder nach rechts herum, und mit dieser Bewegung warf ich mich selbst der Länge nach auf die Sitzbank. Nur den Fuß behielt ich auf dem Gashebel. Die durchgehende Rückenlehne verdeckte mich gegen Larham, der auf den Hintersitzen noch immer wie eine Erbse in der Schachtel geschüttelt wurde.

Trotzdem feuerte er. Er blies ein Loch in die Windschutzscheibe. Er schoß ein zweites Mal. Ich habe nie herausgefunden, wo diese Kugel steckenblieb.

Es war klar, daß er mich abknallen konnte, sobald er sich gefangen hatte. Nicht einmal, wenn ich aus dem Wagen hätte springen können, wäre mir eine Chance geblieben.

Dann kam der Stoß. Ich hatte ihn nicht berechnet und nicht erwartet. Das Blech des Chevrolets knirschte. Die Windschutzscheibe zersprang in tausend Splitter. Ich wurde nach vorne gepreßt. Kopf und Oberkörper rutschten in den freien Raum unter dem Armaturenbrett. Der Fuß rutschte vom Gas ab. Bockend erstarb der Motor.

Es fällt mir schwer, mich an das zu erinnern, was in den nächsten fünf oder sechs Sekunden geschah. Ich weiß nicht, auf welche Weise ich mich aus der Versenkung hochgeschraubt habe. Im Grunde genommen erinnere ich mich nur daran, daß ich mich nach hinten über die Rücklehnen warf, um Larham down zu halten. Doch der Killer war von dem Anprall ebenfalls nach vorn geworfen worden, und als ich mich über ihn warf, hatte er sich schon halb wieder aufgerichtet.

Sämtliche Türen des Chevrolet.s waren aufgesprungen. Ich konzentrierte mich ganz darauf, Larhams Kanone unschädlich zu machen. Ich erwischle sein rechtes Handgelenk mit beiden Händen schon im ersten Ansprung und drückte seinen Arm nach hinten. Er krümmte den Zeigefinger. Ohne jede Wirkung durchschlug die Kugel das Dach des Autos.

Ich fand für meine Füße einen Halt am Armaturenbrett, stemmte mich dagegen und riß den Arm des Killers soweit nach hinten, daß Larham sich hochstemmen mußte, wollte er nicht, daß sein Schultergelenk heraussprang. Der Anprall war so groß, daß das Glas des Rückfensters zersprang. Larham schrie auf, als die scharfen Scherben ihm die Finger zerschnitten. In einer Reflexbewegung öffnete er die Hand. Die Wesley-Pistole fiel auf den Kofferraumdeckel und rutschte auf dem schrägen Blech gemächlich nach hinten. Sie verschwand unter dem Heck des Schlittens.

Doch der Verlust seiner Kanone brachte den Killer überhaupt erst in Fahrt. Schließlich trug er immer noch meine 38er in der Jackentasche. Wenn es ihm gelang, die Waffe zu ziehen, hatte ich nichts anderes erreicht, als statt mit einem’fremden, mit einem vertrauten Kaliber ins Jenseits befördert zu werden.

Larham gab einen wilden, tierischen Knurrlaut von sich und schlug mit der linken Faust zu. Gleichzeitig benutzte er beide Beine. Er traf gut. Vor meinen Augen sprühte eine ganze Milchstraße auf.

Ich zog die Knie an, krümmte den Rücken, und erst damit gelang es mir, auch die Beine in den Fond des Wagens zu ziehen.

Ich ließ sein rechtes Handgelenk los, schlug beide Hände in die Jackenaufschläge, riß ihn hoch und warf mich, ohne loszulassen rückwärts. Da er gleichzeitig zuzuschlagen versuchte und sich dadurch mit in den Schwung warf, fielen wir aus dem Wagen.

Ein unbeteiligter Zuschauer hätte wahrscheinlich laut aufgelacht, denn wir kugeiten im Stil von Zirkusclowns durch das Gelände. Trotzdem war es bitterer Ernst. Es stand von der ersten Sekunde an fest, daß keiner von beiden aufgeben würde, denn für beide bedeutete ein Knockout den sicheren Tod, für mich in der nächsten Sekunde, für Joffrey Larham nach der Gerichtsverhandlung und den Nächten in der Todeszelle.

Es gelang mir nicht, oben zu bleiben. Larham spreizte als erster die Beine und stoppte damit die Rollbewegung. Er preßte beide Hände gegeneinander, riß die Arme hoch und schlug zu. Ich drehte den Kopf nach links weg. Wenige Zoll neben mir schmetterte er die Fäuste gegen den Boden. Ich ließ seine Jacke los, drückte die Hände gegen sein Kinn, zog die Knie an und wälzte den schweren Burschen von mir herunter.

Er erkannte die Gefahr, gab nach, sprang auf und versuchte, im Hochschnellen seinen Absatz in meinem Gesicht zu landen. Ich fiel nach der Seite weg und rollte mich über die Schulter auf die Füße. Keine Sekunde zu früh, denn Larham hatte schon eine Hand in die Tasche gesenkt, um meine 38er zu ziehen. Ich hatte keine andere Wahl, als wieder in ihn hineinzugehen.

Ich deckte ihn mit einer langen Serie ein. Das zwang ihn, die Arme zur Deckung hochzunehmen. Er bekam die 38er nicht zu fassen. Ich beschäftigte ihn so, daß er beide Hände brauchte, um den Treffer zu vermeiden, der ihn kampfunfähig gemacht hätte. Ich war jetzt ein wenig im Vorteil. Vom Boxen verstand ich mehr als der Killer. Larham spürte es. Er wehrte sich mit Verbissenheit. Wieder und wieder unternahm er Vorstöße mit dem Ziel, mich auf Distanz zu treiben, um die zwei oder drei Sekunden zu gewinnen, die er brauchte, um meine 38er zu ziehen.

Die blinde Fahrt des Chevrolet hatte uns ganz nahe an das Ufer des Steinbruchsees herangebracht. Der Wagen klebte an einer krüppeligen Birke, dem letzten Baum einer Gruppe von einem knappen Dutzend, das auf dem harten Boden Wurzeln geschlagen hatte. Larham und ich kämpften auf einem flachen, staubigen und steinigen Plateau weniger als zehn Schritte vom Ufer entfernt.

Ich teilte meine Kräfte ein. Ruhig wich ich Larhams Angriffen aus, aber ich ging sofort wieder an ihn heran, wenn er zurückwich. Ich war jetzt sicher, denn ich wußte, daß ich ihn schaffen konnte, wenn ich keinen Fehler machte.

Auch Larham verriet noch keine Unsicherheit. Er hatte die Lippen von den Zähnen gezogen, und sein Gesicht war zu einem Grinsen erstarrt. Seine rechte Hand blutete aus zahllosen Schnittwunden. Jedesmal, wenn er damit zuschlug, sprühten rote Tropfen durch die Luft.

Ich glaube, daß wir nicht länger als zwei oder drei Minuten so kämpften. Plötzlich zog der Chicagoer den Kopf zwischen die Schultern und drang mit wilden rechten und linken Schwingern auf mich ein. Ich wich zurück, ohne wirklich getroffen worden zu sein. Larham ließ die rechte Hand fallen und wollte in die Tasche greifen.

Mein Konterschlag explodierte an dem deckungslosen Kinn. Die Wucht des Hiebes drehte den Killer in der Hüfte herum. Ich setzte nach, aber Larham war routiniert genug, den rechten Arm wieder hochzureißen und meinen linken Haken, der ihm ohne Zweifel dfen Rest gegeben hätte, abzublocken. Die Lage schien unverändert.

Sie schien nur unverändert, denn sie war es nicht. Joffrey Larham hatte den ersten Fehler gemacht. Seine Siegesgewißheit war gebrochen. Er wußte jetzt, daß er verlieren konnte, trotz der Waffe in seiner Tasche. Das starre Grinsen war wie weggewischt. Ich entdeckte in seinen Augen ein kleines Flakkern.

Ich verschärfte die Gangart. Unter einem Hagel von linken und rechten Haken wich er zurück. Er deckte den Kopf gut. Ich traf ihn dort nie, aber ich traf wieder und wieder seine Rippen und seinen Brustkorb. Diese Treffer nahmen ihm die Luft. Er öffnete den Mund weit und begann, heftig und keuchend zu atmen.

Dann versuchte er, sich mit einem gemeinen Tritt zu retten. Ich wich mit einem Sidestep aus. Zum zweiten Mal senkte er die Hand in die Tasche.

Ich traf ihn ungefähr so hart wie beim ersten Mal, aber jetzt war er erschöpft und konnte nicht stehenbleiben.

Er fiel schwer auf den Rücken, die Arme ausgebreitet.

Ich stürzte mich nicht auf ihn. Ich blieb vor ihm stehen. Auch meine Lungen gingen wie Blasebälge. »Sieht aus, als wären wir soweit, Larham«, keuchte ich. »Leg die Hände an den Kopf und komm langsam hoch.«

Er starrte mich für eine Sekunde an. Dann bewegte er langsam die Arme nach oben. Es sah wirklich so aus, als wolle er dem Befehl gehorchen. In Wahrheit sammelte er seine letzten Reserven. Sein Gehirn funktionierte noch. Er erkannte, daß ich ihm keine Chance ließ, die Kanone zu ziehen. So versuchte er, mich auf andere Weise zu überrumpeln.

Steine lagen in Mengen herum. Seine rechte Hand fiel auf einen scharfkantigen Brocken, der groß genug war. Aus der Schulter heraus und sich aufrichtend schleuderte er ihn gegen mich. Ich duckte mich, aber ich konnte dem Stein nur halb a,usweichen. Er traf meine Schulter, und wenn er mich auch nicht ernsthaft verletzte, so gab er Larham doch die Chance, sich herumzuwälzen und aufzuspringen.

Er wandte mir auf diese Weise den Rücken zu und raste in langen Sätzen los. Er wollte Abstand zwischen sich und mich legen, genug Abstand, um endlich die 38er ziehen zu können. Er handelte schlau, aber er berücksichtigte nicht, daß der Kampf uns noch näher an das Ufer heranbrachte. Blindlings raste er los wie jeder Mensch, der in einer bestimmten Handlung seine letzte Rettung sieht.

Er konnte seine eigenen Bewegungen nicht mehr abstoppen. Schon der zweite Satz trug ihn über den Uferrand hinaus. Ich war so nahe, daß ich die verzweifelte Aufrichtbewegung seines Körpers sah, als wolle er sich im Sprung rückwärts schnellen, aber dazu, glaube ich, sind nicht einmal Pantherkatzen fähig.

Ich warf mich in einem Hechtsprung nach vorn, aber um Larham zu helfen und ihn zu halten, war es zu spät.

Sein Schrei hallte von den schroffen Wänden des Steinbruchs wieder. Sein Körper drehte sich während des Falles. Dann schlug er schwer auf eine vorspringende Klippe auf. Der dumpfe Aufprall schnitt den Schrei ab. Wie eine ausgestopfte Puppe rutschte der Killer mit dem Kopf voran von der Klippe ab. Wenig Wasser spritzte hoch, als der Körper in den See rutschte und sofort versank. Einige Wellen liefen zu den Ufern. Dann beruhigte sich die Wasserfläche wieder. Joffrey Larham tauchte nicht wieder auf.

Es wäre völlig sinnlos gewesen, einen Rettungsversuch zu unternehmen. Der Aufschlag auf die Klippen war tödlich gewesen, sonst wäre der Mann nicht wie ein Stein versunken. Ihn vom Grunde des Sees heraufzuholen, war nur mit großem Aufwand und unter Einsatz von Tauchern und Geräten möglich.

Ich richtete mich auf. Mechanisch klopfte ich meine Taschen nach Zigaretten ab. Der Fall war erledigt. Der letzte des Killersyndikates lebte nicht mehr, aber Mr. High würde mit diesem Ausgang nicht zufrieden sein. Er wünschte einen Verbrecher vor Gericht zu sehen.

Ich ging zum Chevrolet zurück. Larhams Wesley-Pistole lag neben dem linken Hinterrad. Ich hob sie auf und ließ das Magazin herausgleiten. Es enthielt nur noch zwei Kugeln.

Ich sah mich nach dem Mädchen um, aber es war verschwunden. Ich ging zu der Stelle zurück, an der Larham die Schwarzhaarige aus dem Wagen geworfen hatte. Mi fand einen hochhackigen Schuh. Das war alles. Offenbar war sie einfach davongerannt. Vielleicht hatte sie sich irgendwo versteckt, vielleicht lief sie auch, bis sie auf Menschen stieß oder erschöpft zusammenbrach. Es war besser, Sheriff Wordman und die Polizei zu alarmieren und mit einigen Leuten nach ihr zu suchen, als daß ich mich allein auf die Strümpfe machte.

Noch einmal ging ich zum Chevrolet. Ich öffnete den Kofferraum und fand einen mittelgroßen Koffer darin. Ich öffnete die Schlösser und inspizierte den Kofferinhalt. Aber ich fand keine weiteren Waffen und keine Munition. Larham schien knapp bei Kasse gewesen zu sein, wenn er sich nicht einmal ein Reservemagazin für seine Kanone hatte leisten können, aber vielleicht hatte er es auch bei sich getragen.

Die Karte, nach der wir gefahren waren, lag auf dem Wagenboden. Sie war zerknittert, aber nicht beschädigt. Bis zur Hütte des Schnapshändlers war es nur eine Meile. Mir fiel ein, daß Larham mit dem Mann telefoniert hatte. Offenbar gab es dort also ein Telefon, mit dessen Hilfe ich den Sheriff verständigen konnte. Ich fürchtete keine Schwierigkeiten mit Garwin. Ich wußte nicht viel über ihn, aber die City-Cops hatten ihn als einen Burschen beschrieben, mit dem nicht mehr viel los sei.

Es war anzunehmen, daß er sehr schnell die Arme hochnahm, wenn statt des engagierten Killers ein G-man bei ihm auf kreuzte. Eine Waffe besaß ich wieder, und dem Wesley-Schießeisen war nicht anzusehen, daß es nur noch zwei Kugeln enthielt.

Ich nahm die Karte, suchte nach meinem Hut und machte mich auf den Weg. Ich ging noch einmal bis zum Rand des Steinbruchsees. Schwarz und bewegungslos lag die Wasserfläche.

Die Eintragungen auf der Karte waren so sorgfältig, daß ich mich nicht verlaufen konnte. Die Hütte lag hinter einem kleinen Felsen, so daß man sie erst sah, wenn man unmittelbar vor ihr stand. Es handelte sich um ein überraschend massives Blockhaus, dessen Fensterläden geschlossen waren.

Ich ging näher heran. Die Tür befand sich in der Hausmitte. Als ich genauer hinsah, entdeckte ich, daß sie nicht geschlossen war. Zur Vorsicht entsicherte ich die Wesley-Kanone. Dann drückte ich die.Tür auf. Sie knarrte in den Angeln.

Es war dunkel in der Hütte. Die geschlossenen Fensterläden ließen kein Licht eindringen, aber durch die offene Tür fiel das Tageslicht in einer breiten Bahn in das Innere. Am Ende des Lichtstreifens saß ein Mann auf einem Stuhl. Er wandte der Tür den Rücken zu.

Ich rief ihn nicht an. Seine Haltung verriet mir, daß der Mann mich nicht mehr hören würde. Ich betrat die Hütte, ging um den Stuhl herum und bückte mich, um dem Mann ins Gesicht zu sehen.

Ich hatte Fotos von Everett Garwin gesehen. Der Mann war Everett Garwin… gewesen. Irgendwer hatte ihm die Kehle durchgeschnitten.

***

Einige Hinweise verrieten auf den ersten Blick, daß sich mehrere Männer mit dem Schnapshändler beschäftigt hatten. Seine Jacke war an zwei Stellen eingerissen. Die linke Hand stand in unnatürlichem Winkel ab. Sie war gebrochen.

Ich öffnete einen der Fensterläden, um mehr Licht zu haben. Jetzt sah ich das Telefon. Ich ging ziemlich eilig hin und nahm den Hörer ab.

Offen gestanden, zu diesem Zeitpunkt dachte ich nicht daran, den Mord an dem Schnapshändler allein aufzuklären. Ich war höllisch müde. Herzlich gern hätte ich den Rest einer gut ausgerüsteten State-Police-Mordkommission überlassen. Illegaler Schnapshandel ist kein FBI-Delikt, und auch die Aufklärung eines Mordes ist in der ersten Instanz Angelegenheit der Polizei des Bundesstaates, auf dessen Gebiet das Verbrechen geschah.

Das Telefon war so tot und so unbrauchbar wie ein alter Schuh. Ich hämmerte auf die Gabel. Aber davon wurde der Kasten auch nicht wieder lebendig.

Mit einem Seufzer ließ ich den Hörer fallen. Bei dem Gedanken an die Meilen, die ich bis zum nächsten Ort laufen mußte, wurde mir schwarz vor den Augen.

Ich inspizierte die Blockhütte. Ich glaube, am liebsten hätte ich ein Fahrrad gefunden. Ich fand Lebensmittelkonserven, Zigaretten, überraschend viel und überraschend guten Whisky. Außerdem vor einem Spiegel einen Lippenstift. Ich drehte ihn zwischen den Fingern. Hatte Garwin sich eine Gesellschaftsdame mit in die Einsamkeit genommen? Wo war die Lady jetzt? War sie ebenfalls ein Opfer der Mörder geworden? Oder, und als dieser Gedanke durch mein Gehirn schoß, pfiff ich leise durch die Zähne, steckte sie mit Garwins Killern unter einer Decke? Ich witterte eine Fährte. Ich entschloß mich, genauer nachzusehen, ging zum zweiten Fenster und stieß auch dort die vorgelegten Läden auf. Ich war schon im Begriff, mich wieder umzudrehen, als ich am Ende des freien Platzes vor der Hütte, den man überqueren mußte, wenn man nicht um den Felsen herum, sondern aus der entgegengesetzten Richtung kam, eine Bewegung wahrnahm.

Dort unten stand ein halbes Dutzend Bäume und dazwischen wucherte halbhohes, aber dichtes Gebüsch. Eine der üblichen, schlaglochreichen Schotterstraßen der Breite, die gerade für einen Lastwagen ausreichend war, führte von der Hütte weg in das Gebüsch hinein.

»Kommen Sie heraus!« rief ich. Ein paar Zweige bewegten sich auf eine Art, die nicht vom Wind hervorgerufen werden konnte. Mein Instinkt warnte mich. Ich ließ mich in demselben Sekundenbruchteil fallen, in dem der Schuß peitschte. Die Kugel fegte an der gegenüberliegenden Wand eine Blechdose von einem Regalbrett, das sich in der Höhe meines Kopfes befand.

»Schon erledigt«, schrie draußen eine Stimme, die zwar einem Mann gehörte, aber einem schrillen Kreischen glich. Der Kerl brach aus dem Gebüsch, hinter dem ich ihn vermutet hatte. Er hielt ein Repetiergewehr in den Händen. Zu meiner Überraschung kannte ich ihn wieder. Es war der dickliche, verlotterte Bursche, der gestern in dem Drugstore eine Ladung Bratkartoffeln in sich hineingeschaufelt hatte.

»Zurück, Don«, rief aus einer anderen Ecke ein anderer Mann. »Du hast ihn nicht erwischt.«

Ich tauchte unter dem Fenster auf. Ich hatte es öffnen müssen, um die Läden zurückstoßen zu können. Jetzt standen der Dicke und ich uns auf zwanzig Schritt Abstand gegenüber, und nicht einmal eine Glasscheibe lag zwischen uns.

Mein Anblick stoppte den Burschen, als wäre ein Blitz vor seinen Füßen eingeschlagen. Er erstarrte zur Salzsäule. Für Sekunden war das Zittern seiner fetten Wangen die einzige Bewegung an ihm.

Ich hielt Larhams Kanone in der Hand, und der Dicke sah es. Ich machte eine kleine Bewegung mit der Waffe. »Laß deinen Schießprügel fallen«, sagte ich. »Dann nimm die Arme hoch.«

Er probierte das Gegenteil. Er riß das Gewehr hoch und ließ mir keine Wahl. Ich schoß früher. Ich zielte auf seine Schulter, aber ich kannte die Wesley nicht. Ich glaubte nicht, daß ich ihn genau traf. Er schrie laut auf.

Aus dem Gestrüpp knallten zwei Kanonen los. Ein halbes Dutzend Kugeln flogen mir um die Ohren und zwangen mich zum zweiten Mal in Deckung.

Ich blieb liegen. Sie stellten das Feuer ein, aber ich konnte mir ausrechnen, daß sie nur die Magazine leergeschossen hatten.

Selbstverständlich gab es keinen Zweifel mehr daran, mit wem ich es zu tun hatte. Die Jungens dort draußen hatten Everett Garwin ermordet. Ich erinnerte mich an den untersetzten, breitschultrigen Halbstarken, der mit dem Dicken an einem Tisch gesessen und mich mit seinem bösartigen Rattenblick angestarrt hatte. Und der dritte Mann?

Ich grinste ein wenig bei dem Gedanken. Nun, ich würde ihn noch zu Gesicht bekommen.

Vorsichtig nahm ich die Nase wieder hoch. Der Platz vor der Hütte war leer, Nur das Gewehr lag an der Stelle, an der der Dicke gestanden hatte.

Irgendwo im Gebüsch jammerte die schrille Stimme des Dicken: »Er hat mich getroffen. Sieh dir meinen Arm an! Ich brauche einen Doktor, Lex!«

Eine andere Stimme kläffte: »Das geschieht dir recht, idiotischer Fettwanst. Warum schießt du Löcher in die Luft? Du bläst dich doch sonst auf und hältst dich für einen großartigen Schützen.«

»Shut up!« rief der Mann, der den Dicken gewarnt hatte. Ich sah keinen von den Gangstern. Sie staken in sicherer Deckung in den Büschen.

Der dickliche Bursche schrie nicht mehr, aber er wimmerte ununterbrochen. Eine Bewegung hinter den Büschen machte mich auf den Standort der anderen Gangster aufmerksam. Automatisch hob ich die Wesley, aber ich streckte den Zeigefinger bei dem Gedanken, daß ich nur noch eine Kugel besaß.

Zwischen zwei dünnen Baumstämmen tauchte für eine Sekunde die untersetzte Gestalt des Burschen aus dem Drugstore auf. Er schwang beide Arme. Ein grauer Kanister wirbelte durch die Luft. Fünf, sechs Schritte von der Hauswand entfernt knallte der Kanister auf den steinigen Boden und platzte auf. Gelbliche Flüssigkeit breitete sich aus. Ich roch Benzin. Von einer anderen Stelle aus wurde ein zweiter Kanister geworfen. Er prallte gegen die Hauswand.

Der untersetzte Ganove war wieder hinter seiner Deckung verschwunden. Sein lautes Lachen hing in der Luft. »Gute Reise, große Kanone!« schrie er. »Wir liefern dir ’nen Raketenstart in die Hölle! Vier, drei, zwei, eins, zero!«

Sie setzten das Benzin auf ebenso einfache wie wirkungsvolle Weise in Brand. Zwei kleine Feuerwerkskörper, zwei Knallfrösche genügten. Eine Stichflamme schoß hoch. Wie heißer Wüstenwind schlug die Hitze durch die Fensteröffnungen in das Innere der Hütte.

Das Benzinfeuer sackte nach der ersten Explosion zusammen. Trotzdem war klar, daß es ausreichte, das Holzwerk der Hütte in Brand zu setzen und mich zu rösten.

Ich sprang auf den Tisch. Die Hütte war so niedrig, daß ich die Decke mit den Händen erreichen konnte. Sie bestand aus Kunststoffplatten zur Wärmeisolierung. Ich riß zwei Platten herunter. Darüber befand sich das Balkengerüst, das das Schindeldach trug.

Ich sprang noch einmal vom Tisch herunter. Als Werkzeug fand ich ein kurzes, verrostetes Beil. In wenigen Minuten hatte ich so viel von den Isolierungsplatten und der Schindeldeckung heruntergeholt, daß ich mich ins Gebälk und von dort aus auf das Dach winden konnte. Es wurde auch höchste Zeit. Die Balken hatten Feuer gefangen. Sie waren so ausgetrocknet, daß sie knirschend und wie Zunder zu brennen begannen.

Der Rauch bot mir Deckung genug. Ich turnte über das Dach bis zu dem großen Felsblock, an den die Hütte gebaut war. Ein kleiner Sprung brachte mich in das zerklüftete Gestein.

Je höher ich kletterte, desto weniger schützte mich der Rauch der brennenden Hütte. Die Gangster sahen mich, kurz bevor ich die Kuppe erreichte.

Ich hörte den peitschenden Abschuß ihrer Pistolen durch das Prasseln des Brandes. Die Kugeln schlugen Funken aus dem Stein, aber ich hatte die Kuppe schon erreicht und rannte los.

Es sah aus, als hätte ich es zunächst einmal geschafft. Nach der anderen Seite senkte sich die Klippe weniger steil. Ich sprang wie eine Antilope von Brocken zu Brocken. Ich mußte meinen Vorsprung ausnutzen.

Nach zehn Minuten erreichte ich flaches Gelände. Wenig später stieß ich auf eine Schotterstraße. Ich trabte eine halbe Meile. Dann hörte ich Motorengeräusch. Mit einem Sprung brachte ich mich seitlich von der Straße hinter einigen Steinbrocken in Deckung.

Der Wagen kam nicht von der Hütte her, sondern tauchte aus entgegengesetzter Richtung auf. Es war ein blauer Rambler. Am Steuer saß eine blonde Frau.

Ich sprang dem Schlitten in den Weg und breitete beide Arme aus. Die Frau trat erschrocken auf die Bremse. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, hatte ich die Tür aufgerissen.

»Tut mir leid, Madam, aber ich brauche Ihren Schlitten!« Ich erkannte sie. Es handelte sich um dieselbe Lady, die in dem Drugstore bei dem blonden Mann gesessen hatte.

Sie starrte mich überrascht, aber eigentlich nicht erschreckt an. Wortlos rutschte sie auf den Beifahrersitz und gab das Steuer frei. Ich wendete den Schlitten 'und fuhr zurück.

Jetzt schien ich es wirklich geschafft zu haben. »Haben Sie eine Zigarette für mich, Madam?« fragte ich.

Sie öffnete das Handschuhfach, entnahm ihm ein Päckchen, klopfte zwei Zigaretten heraus, steckte sie beide an und schob mir eine davon zwischen die Lippen.

»Danke!« Ich warf einen Blick in den Rückspiegel. Noch war die Straße hinter mir leer. Ich fragte mich, ob die Gangster einen Wagen greifbar hatten. Eigentlich hätten sie längst auf der Bildfiäche erscheinen müssen, aber vielleicht hatten sie mich zunächst zu Fuß verfolgt und damit viel Zeit verloren.

Die Zigarette möbelte mich ein wenig auf. Die Frau beobachtete mich aufmerksam. »Wollen Sie mir sagen, was geschehen ist?« fragte sie.

»Einige Jungens gaben sich Mühe, mich umzubringen.«

»Sie sind Joffrey Larham?«

Hallo! Die Lady schien alles andere als harmlos zu sein. Ihre Anwesenheit in dem Drugstore, in dem sich auch der Dicke und der Halbstarke herumgedrückt hatten, war offenbar kein Zufall gewesen.

»Wer sind Sie?« fragte ich zurück. »Ethel Dean. Hat Garwin meinen Namen nicht genannt?«

»Als ich Garwin sah, war er nicht mehr fähig, einen Namen zu nennen. Er war tot.«

Jetzt erst erschrak sie. »Ermordet?« Ich fuhr mit einer Hand über meinen Hals, »Auf diese Weise. Die andere Seite erwischte ihn.«

»Was werden Sie unternehmen, Larham?«

Wieder antwortete ich auf ihre Frage nicht, sondern fragte meinerseits: »Garwin konnte mich nicht mehr informieren. Wer sind die Leute auf der anderen Seite?«

»Die Ruff-Brüder, Lex und Pad Ruff. Der dritte Mann heißt Don Made.«

Wenn sie mich schon für Joffrey Larham hielt, so konnte ich die Verwechslung benutzen, ein paar Informationen aus ihr herauszuholen. »Packen Sie weiter aus, Madam. Wie sehen die Ruff-Jungens aus?«

»Keine Ahnung, Larham! Ich sah sie nie.«

»Und wer lieferte den Jungen die Tips? Woher wußten sie, daß Garwin sich Joffrey Larham verschrieben hatte?«

»Ich weiß es nicht.« Ich sah sie an. In ihren Augen flackerte die Angst.

»Zwei der Ruff-Leute saßen gestern zusammen in einem Drugstore in Lakewood. Vor dem Laden stand ihr grüner Ford und Ihr Rambler, Ethel Dean«.

»Mag sein, aber ich kenne die Ruffs nicht. Also kann ich sie auch nicht erkannt haben.«

»Sie saßen nicht mit den beiden an einem Tisch. Sie saßen mit einem dritten Mann zusammen, mit einem blonden Burschen, der sehr viel besser aussah als Pad Ruff und Don Made. Ich gehe jede Wette ein, daß der Blonde Lex Ruff war, und daß niemand anderes als Sie Garwin seinen Konkurrenten ans Messer lieferten.«

Ihr großer schöner Mund öffnete sich. Ihre Lippen zitterten. »Sie dürfen das nicht glauben, Larham. Ich weiß nichts von den Ruffs. Der Mann, mit dem Sie mich sahen, ist… Nun, er ist einfach ein Freund.« Sie lachte, unecht, künstlich, fast schon verzweifelt. »Haben Sie noch nie gehört, daß eine Frau sich einen Freund zur linken Hand zulegt?«

Ich nahm den Fuß ein wenig vom Gaspedal, um den Rambler langsamer durch einige bösartige Schlaglöcher rollen zu lassen.

»Hören Sie«, sagte ich. »Ein Mörder von Joffrey Larhams Format würde die Wahrheit schnell aus Ihnen herausholen, Ethel Dean, und danach würden Sie sterben müssen.«

Ich bremste den Rambler ab und wandte mich der Frau zu. »Ich verhafte Sie unter dem Verdacht, Beihilfe zur Ermordung Everett Garwins geleistet zu haben. Jede Äußerung kann gegen Sie benutzt werden.«

Es verschlug ihr die Sprache. Fassungslos starrte sie mich an, und sie mußte zweimal ansetzen, bevor sie hervorbringen konnte:

»Sie sind Polizist?«

»Jerry Cotton vom FBI! Meinen Ausweis kann ich Ihnen nicht zeigen. Er steckt in den Taschen des echten Joffrey Larham, und Larham liegt auf dem Grunde eines vollgelaufenen Steinbruches. Sie müssen sich mit meinem Wort begnügen.«

Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und drehte mich mit einem Ruck um. Plötzlich entdeckte ich eine Staubfahne. »Ihre Freunde haben den Anschluß gefunden. Wenn sie erfahren, daß ich ein G-man bin, werden sie noch schärfer darauf sein, mich ins Jenseits zu schicken. Mit einem Berufskiller wäre eine Verständigung möglich. Ein G-man als Zeuge für einen begangenen Mord und einen Mordversuch bringt die Jungen mit absoluter Sicherheit auf den Elektrischen Stuhl.«

***

Sie unternahm einen regelrechten Fluchtversuch. Sie stieß die Tür auf und versuchte, aus dem Wagen zu springen. Ich erwischte sie am Arm, riß sie hart zurück und preßte sie in den Sitz. An ihr vorbei zog ich die Tür ins Schloß.

Sie fuhr mir mit allen zehn Fingern ins Gesicht. Ich faßte ihre Handgelenke und riß ihre Arme nach unten. Ich drückte kräftig zu. Sie schrie auf.

»Bleiben Sie vernünftig!« blaffte ich sie an. »Zwingen Sie mich nicht, Sie auszuknocken. Ich setze meine Faust verdammt ungern auf die Kinnspitze einer Frau, aber ich werde es tun, wenn Sie mir keine andere Wahl lassen.«

Ich ließ sie los und brachte den Rambler, dessen Motor noch lief, rasch auf Touren. Ich hoffte, daß sie nicht den Mut haben würde, aus einem fahrenden Wagen zu springen. Als ich sie losließ, sackte sie in dem Sitz zusammen.

Im Rückspiegel erkannte ich jetzt den grünen Ford. Der Abstand zwischen beiden Wagen betrug dreihundert Yard. Ich brachte den Rambler auf rund dreißig Stundenmeilen. Diese Geschwindigkeit war für die Schlaglochstraße schon zu hoch. Der Wagen tanzte. Seine Stoßdämpfer schlugen durch, und die Federn krachten.

Der Ford kam nicht näher. Offenbar riskierten es auch die Gangster nicht, schneller zu fahren. Wenn ihnen eine Achse wegbrach, war die Jagd für sie zu Ende.

Ethel Dean erholte sich. Sie richtete sich auf, drehte sich um und sah nach dem Ford. Sie biß sich auf die Unterlippe. Mit dem Handrücken strich sie sich eine Haarsträhne aus der Stirn.

»Haben sie Garwin wirklich umgebracht?« fragte sie heiser.

»Sie schnitten ihm die Kehle durch«, antwortete ich grimmig. »Wenn ich die Leiche nicht gesehen hätte, könnten wir ihnen den Mord nicht nachweisen. Sie setzten die Hütte in Brand. Von Garwins Körper wird nur Asche übrigbleiben.«

»Ich habe keine Beihilfe zu diesem Mord geleistet, G-man. Lex Ruff versprach mir, daß Garwin kein Haar gekrümmt werden sollte.«

»Es stimmt also. Sie haben die Ruß-Brüder informiert?«

Immer noch starrte sie durch das Rückfenster. »Ja, das stimmt«, antwortete sie tonlos. »Ich traf Lex zum ersten Mal am Strand von Atlantic-Beach. Er war jung, sportlich. Wenn er lächelte, blitzten seine Zähne. Er roch nicht nach Schnaps wie Everett. Ich verliebte mich in ihn. Erst als es zu spät war, merkte ich, daß er mich nur als Werkzeug benutzte, um Garwins Geschäfte in seine Hand zu bringen. Ich konnte nicht mehr zurück. Er drohte, mich an Garwin zu verraten.«

»Das hört sich an, als wollten Sie gegen die Ruff-Jungens als Kronzeugin auftreten?«

»Ich möchte versuchen, meine Haut zu retten, G-man.«

Ich grinste flüchtig. »Augenblicklich geht es mehr um meine Haut. — Haben Sie eine Ahnung, wohin die Straße führt?«

»Selbstverständlich zum Highway, aber Sie müssen in einen Steinbruch hinunter.«

»Ein Steinbruch, der sich noch in Betrieb befindet.«

»Heute ist Samstag, G-man. In den Brüchen wird nicht gearbeitet.«

»Wie weit ist es bis zum Highway?«

»Zwanzig Meilen.«

Ich seufzte. »Und zum nächsten Telefon?«

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich gibt es einen Apparat in der Barackensiedlung für die Arbeiter. Es gibt eine Straßenabzweigung, hinter dem Steinbruch.«

»Die Entfernung?«

»Vom Steinbruch aus zehn oder fünfzehn Meilen. Es gibt eine Kneipe dort. Ich bin einmal hingefahren, als Everett die Zigaretten ausgegangen waren.« Voller Besorgnis blickte ich auf den Tankanzeiger. Die Nadel schwankte um die Halbvoll-Marke. Theoretisch mußte der Sprit für eine Hundert-Meilen-Fahrt reichen, aber bei diesem Gelände und der Fahrweise, zu der mich meine Verfolger zwangen, schluckte der Motor den Treibstoff in rauhen Mengen.

Ich blickte in den Rückspiegel. Noch immer hatten sie keinen Versuch unternommen, mich einzuholen. Wollten Sie warten, bis ich den Highway erreicht hatte, um dann die höhere Geschwindigkeit ihres Ford ins Spiel zu bringen?

Aber der Highway bedeutete die Anwesenheit anderer Leute, vielleicht von Polizeipatrouillen. Warum versuchten sie nicht, die Rechnung jetzt zu begleichen? Wollte Ruff seine Freundin schonen? Selbstverständlich hatte er den Rambler erkannt, und da er mich für Joffrey Larham hielt, mußte er annehmen, daß sich Ethei Dean in der gleichen Sekunde, in der er mich angriff, in Lebensgefahr befand.

Der Ford wurde langsamer und fiel weiter zurück. Sofort ließ ich den Rambler ebenfalls langsamer rollen. Der grüne Gangsterschlitten bog nach rechts ab. Er schaukelte in das Gelände hinein. Nach wenigen Minuten verschwand er in einer Talsenke.

»Gibt es eine Abkürzung?«

Die Frau zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich bin immer nur diese Straße zur Hütte gefahren.«

Ich musterte sie mißtrauisch. Sie hielt meinem Blick stand. »Sie haben doch Ruff den Weg beschrieben?«

»Ja«, antwortete sie leise. »Ich rief Garwin an und sagte ihm, daß ich in der. Stadt bliebe. Ruff und seine beiden Kumpane starteten noch vor Tagesanbruch.«

Vorsichtig fuhr ich weiter. Die Schotterstraße senkte sich und wurde zu einem Hohlweg, der sich zwischen kahlen Gesteinswänden in Windungen nach unten senkte. Nach einer Fahrt von noch einmal zehn Minuten erweiterte er sich. Ich sah vor mir das Halbrund des Steinbruches, eine riesige Wunde, die die Bagger und Fräsen in die Erde gerissen hatten. Die Straße durchschnitt die Sohle des Bruches und führte auf der anderen Seite weiter. Wie die Skelette urweltlicher Tiere ragten die Bagger, Schrämmaschinen und Förderbänder. Feldbahnzüge und Loren standen auf den Gleisen. Unmittelbar vor der Bruchwarid drängten sich drei Wellblechhütten als Unterkünfte für d,ie Arbeiter aneinander.

Ich ließ den Rambler über die primitiv nivellierten Gleise der Feldbahn holpern, steuerte ihn unter dem Arm eines Greifbaggers her. Dann führte die Straße auf das komplizierte Stahlgebirge einer Schrämmaschine zu, die offenbar repariert wurde, denn der mannshohe Schrämmhobel war demontiert und lag neben den Panzerraupen der Maschine.

Zwischen den Raupenketten und den Stahlzähnen des Hobels stand ein Mann. Er war groß, blond und breitschultrig. Er trug ein weißes Hemd, eine Lederjacke, eine Manchesterhose und kurze Stiefel an den Füßen. Er sah aus wie ein Ingenieur, besonders vor dieser Maschine, aber er hielt ein Schnellfeuergewehr in den Händen.

***

Lex Ruff machte sofort Ernst. Er verfeuerte drei Kugeln, und da er ein Gewehr benutzte, saßen seine Kugeln so verdammt gut, daß ich sie pfeifen hörte.

»’Runter!« schrie ich Ethel Dean an. Ich sah meine einzige Chance in einem Durchbruch und trat den Gashebel durch. Im gleichen Augenblick, in dem der Rambler einen Satz nach vorne machte, sah ich, daß sie den Ford quer über die Straße gefahren hatten.

Ich riß das Steuer herum. Selbstverständlich geriet ich von der Straße herunter. Der Schlitten fuhr für Sekunden auf zwei Rädern. Dann krachte er zurück auf alle viere. Die Reifen hielten durch, aber einer der Stoßdämpfer ging mit lautem Knall zum Teufel.

Immerhin brachte ich den Wagen herum. Springend wie ein bockender Gaul raste er zurück in Richtung auf den Hohlweg.

Ich kam aus der Falle nicht heraus. Drei leere Feldbahnloren auf den Gleisen rollten auf die Stelle zu, an der Straße und Gleis sich kreuzten. Pad Ruff und Don Made zerrten und schoben an den Loren. Made benutzte nur eine Hand. Ich erkannte, daß ich die Kreuzung nicht vor ihnen passieren konnte. Der krummbeinige Pad ließ die rollenden Loren los. Er griff unter seine Lederjacke und zog eine schwere Pistole. Mit dem Rücken warf er sich gegen die Loren, um sie zu stoppen. Gleichzeitig riß er die Waffe hoch. Ein Grinsen teuflischen Triumphes entstellte sein Gesicht noch mehr. Er schrie etwas Unverständliches, Beschimpfungen oder einfach ein Lachen oder ein Geheul.

Ich jagte den Rambler nach rechts, hinunter von der Straße, vorbei an dem übergroßen Greifbagger tiefer in das Steinbruchgelände hinein und auf die Bruchwand zu, die sich in einer Länge von mehr als einer Meile erstreckte, zerklüftet wie die Steilküste eines Meeres.

Das Gelände war vielleicht für schwere Trucks mit Vierradantrieb oder für Raupenschlepper befahrbar, nicht aber für einen Asphaltwagen wie den Rambler. Ich kam noch an dem Greifbagger und zwei Förderbändern vorbei. Dann öffnete sich eine Wasserpfütze, die mehr als einen Fuß tiefer lag. Der Rambler krachte mit der Wucht eines Nilpferdes, das von einem Sprungbrett springt, hinein. Er brach sich die Vorderachse, drehte einen Halbkreis und stand. Ethel Dean wurde gegen die Frontscheibe geschleudert und holte sich eine Platzwunde an der Stirn.

Ich stieß die Tür mit dem Fuß auf. »Raus!« schrie ich die Frau an. Sie war nicht ohnmächtig, aber unfähig, eine Bewegung zu machen.

Ich sprang aus dem Schlitten. Das schlammige Wasser reichte mir nahezu bis an die Knie. Ich zog Ethel Dean aus dem Auto, nahm sie auf die Arme und trug sie aufs Trockene. Vorsichtig stellte ich sie auf die Füße. »Versuchen Sie zu gehen!«

Noch sah ich keinen der Gangster. Ethel Dean taumelte. Ich stützte sie. »Schneller! Gehen Sie schneller!« sagte ich und zerrte sie vorwärts. Sie versuchte, zu laufen. Der Stöckelabsatz ihres rechten Schuhs brach weg. Sie knickte in die Knie und fiel. Ich hob sie auf. In dieser Sekunde sah ich Lex Ruff. Er kam hinter dem Greifbagger hervor. Ich packte die Frau unter den Achseln und zog sie hinter einen Raupentraktor, der unmittelbar vor uns stand.

Ruff bewegte sich vorsichtig. Er verließ ungern die Deckung des Baggers. Schußbereit hielt er das Schnellfeuergewehr an der Hüfte. Jetzt sah er den Rambler und blieb stehen. »Paddy! Don!« rief er. »Hier müssen sie stecken.«

Der jüngere Ruff erschien auf der Bildfläche. In seinem wilden Gesicht blitzten die Zähne. Er fuchtelte mit der schweren Pistole und achtete weniger als sein Bruder auf eine vernünftige Deckung. Der dicke Don Made folgte ihm in einigem Abstand. Er hielt den rechten Arm steif nach unten. Sein rotes Gesicht war dick gedunsen. In der linken Hand trug er ebenfalls eine schwere Kanone.

Ich kauejte mich zu Ethel Dean hinunter, die neben den Raupenrädern auf der Erde lag. Ich besaß noch eine Kugel.

Meine Augen suchten die Bruchwand nach einem Fluchtweg ab. Selbstverständlich gab es Möglichkeiten genug, hinaufzuklettern. Diese Brüche werden in Etagen abgebaut, so daß sich ein terrassenartiger Aufbau entwickelt. Damit bot ich Lex Ruff und seinem Gewehr aber auch gleichzeitig die erstklassige Chance, mich wie eine Gemse aus der Wand zu schießen.

Ich legte meinen Arm um die Frau. »Hören Sie zu, Ethel! Wir müssen dort bis zu den Hütten gelangen. Die Schrämmaschine rechts davon nehmen wir als erste Etappe. Laufen Sie so rasch, wie Sie können. Ich werde an Ihrer linken Seite bleiben. Auf diese Weise kann ich Sie am besten schützen.«

»Hat Lex auf den Wagen geschossen?« fragte sie mit zitternden Lippen.

»Natürlich tat er das.« Ich schob mich nach vorne, um nach den Gangstern zu sehen. Sie standen noch etwa an derselben Stelle. Offenbar wagten sie sich nicht näher heran. Sie wußten genau, wie weit man mit einer schweren Pistole zielsicher schießen kann. Noch befanden sie sich außerhalb dieser Schußweite.

»Vorwärts, Ethel!« Ich wollte sie hochziehen. Sie sträubte sich. »Lex hat auf den Wagen geschossen, obwohl er wußte, daß ich mich darin befand.«

»Ja, zum Teufel! Wenn es Sie beruhigt, nehmen Sie an, daß er schärfer darauf ist, mich zu treffen als Sie. Kommen Sie jetzt!«

»Nein!« Sie stieß meine Hand zurück. »Er konnte nicht zielen. Warum riskierte er es, mich zu treffen? Er liebt mich doch.«

Ich hörte ein Geräusch und nahm den Kopf hoch. Ich sah, daß Pad Ruff in Zick-Zack-Linien auf die Pfütze zurannte. Unmittelbar an ihrem Rand schlug er einen Haken und verschwand hinter einer umgeworfenen Lore, die dort lag. Mit herrischer Geste schickte Lex den dicken Made auf die Reise. Der verwundete Mann wälzte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht vorwärts.

Erst, als er hinter einem hochgetürmten Steinhaufen in Deckung gegangen war, startete Lex Ruff. Geschmeidig wie ein Raubtier federte er über das Gelände und verschwand hinter der Lore, hinter der sein Bruder lag.

Ethel Dean packte meinen Arm. Ihre Augen hatten den Blick einer Irren. »Sie sind schuld, G-man! Sie haben sich in mein Auto gedrängt. Lex muß glauben, ich hätte doppeltes Spiel getrieben, ich hätte ihn an Sie verraten.«

»Unsinn! Kommen Sie! Wir haben Ihren verdammten Lex schon viel zu dicht auf dem Hals.«

»Nein! Ich muß ihm erklären, daß…« Sie schrie: »Lex! Ich bin hier! Hier…« Ich hielt, ihr die Hand auf den Mund.

Die Gangster reagierten prompt. Mades und Paddys Kanonen bellten. Zwei, drei Kugeln trafen den Traktor und jaulten als Querschläger durch die Luft. Jetzt wußten sie, wo wir waren.

Ich nahm die Hand von dem Mund der Frau. Ethel krampfte beide Hände in meine Jackenaufschläge. »Lassen Sie mich zu Lex gehen, G-man!« flehte sie. »Wollen Sie, daß ich mit Ihnen sterbe? Ich muß Lex erklären, daß ich ihn nicht verraten habe. Verstehen Sie nicht, daß das wichtiger für mich ist als alles andere?«

Wieder krachten Schüsse. Jetzt trafen die Kugeln aus einem anderen Winkel den Raupenschlepper. Die Gangster hatten erneut den Standort gewechselt.

Ich fischte die Wesley-Kanone aus der Jackentasche. So wie die Dinge standen, sah es aus, als würde dieser Steinbruch meine Endstation werden. Sollte ich die Frau zwingen, mein Schicksal zu teilen? Sie hatte einiges verbrochen, aber ich war nicht ihr Richter, und jetzt war nicht die Stunde des Gerichtes.

»Wenn Sie ' gehen wollen, Ethel Dean«, sagte ich leise, »ich hindere Sie nicht. Aber Sie tragen selbst die Verantwortung.«

Langsam richtete sie sich auf. »Sie lassen mich wirklich gehen, G-man?« Ich zuckte die Achseln. »Handeln Sie, wie Sie es für richtig halten. Vielleicht gelingt es Ihnen, Ihre Haut zu retten.«

»Danke!« stammelte sie. »Danke! Ich werde Lex sagen, daß er Sie in Ruhe lassen soll: Ich werde…«

»Strapazieren Sie Ihre Zunge nicht unnötig!« knurrte ich. »Rufen Sie Ihren Freund lieber an, damit er Sie nicht für mich hält.«

Sie stand jetzt, den Rücken gegen das Triebwerk des Raupenschleppers gepreßt. Sie wollte laut rufen, aber sie war so erledigt, daß sie nur ein schwaches »Lex« herausbrachte. Er hörte sie. »Was gibt’s?« schrie er zurück.

»Er läßt mich gehen, Lex. Ich darf zu dir kommen!«

»Spar dir deine faulen Tricks, Larham!« Er lachte hart. »Aus diesem Loch windest du dich nicht heraus.«

Jetzt fand Ethel Dean die Gewalt über ihre Stimme wieder. »Er läßt mich wirklich gehen, Lex! Wirklich. Es ist kein Trick.«

»Bleiben Sie!« warnte ich und griff nach ihrem Arm. Zu spät. Sie drehte sich um ihre Achse und taumelte aus der Deckung des schweren Traktors.

Ich nahm die Nase hoch, so daß ich über den Rand der Raupen blicken konnte. Ich sah keinen von den Gangstern.

Ethel Dean torkelte vorwärts. Der angeknickte Absatz ihres linken Schuhs zwang sie zu einem grotesken Hinken. Ihre Frisur hatte sich aufgelöst. Das schwarze Kleid, das sie trug und dessen Eleganz die Herkunft von der 5. Avenue verriet, war voller Staub und Schmutz. An ihrer Hand blitzte ein Ring. Ich bemerkte den Edelstein erst in dieser Sekunde.

Hinter der Lore richtete sich Lex Ruff auf. »Hier bin ich, Ethel!« rief er, aber er hatte den Kopf zur Seite gedreht und blickte nicht in Richtung der Frau, sondern zum Traktor hinüber.

Ich glaube nicht, daß er mich sah, denn ich spähte über die Antriebsraupen hinweg und wurde darüber hinaus noch durch das Gestänge des Planierschildes gedeckt.

Die Frau begann zu laufen. Zwischen ihr und dem Mann lag die große Pfütze, in der sich der Rambler festgefahren hatte. Sie lief darauf zu, und es sah ganz so aus, als wollte sie quer hindurchlaufen.

Der blonde Mann mit dem glatten Gesicht und den gletscherblauen Augen riß das Schnellfeuergewehr blitzschnell hoch.

Drei Kugeln trafen die Frau.

Sie erstarrte in ihren Bewegungen, als habe sie ein Anhauch eisiger Kälte getroffen. Sie gab keinen Laut von sich.

Die erhobenen Arme sanken herab, ihr Kopf drehte sich nach rechts. Plötzlich fiel sie. Kopf und Oberkörper tauchten in das schmutzige, aufspritzende Wasser der Pfütze.

Ich hatte meine letzte Kugel in dem Sekundenbruchteil verfeuert, in dem ich erkannte, daß Ruff die Frau töten wollte. Ich traf ihn nicht.

Die Wesley war keine Smith and Wesson 38er, und die Entfernung war immer noch zu groß für einen sicheren Pistolenschuß. Ethel Dean war tot.

Sie beantworteten meine einsame Kugel prompt. Während Ruff sich in seine Deckung zurückfallen ließ, ,beharkten mich Made hinter seinem Steinhaufen hervor und Pad Ruff aus dem Gestänge eines Förderbandes, das sich schon nahezu mit dem Raupenschlepper auf einer Höhe befand.

Ich konnte nichts mehr für Ethel Dean tun. Ich warf mich herum und raste in langen Sätzen los. Ich sprintete auf die Schrämmaschine zu, die ich als erste Etappe ins Auge gefaßt hatte. Sie veranstalteten ein Feuerwerk wie die Schützen einer Treibjagd auf einen einsamen Hasen, der auf ihre Kette zugaloppiert. Vermutlich verdanke ich es nur der Tatsache, daß Lex nicht so schnell hinter seiner Deckung wieder hochkam, daß ich die erste Etappe überhaupt überlebte. Mit einem letzten verzweifelten Satz warf ich mich hinter das Gestänge der Schrämmaschine in Deckung.

Ich keuchte. Mein Herz hämmerte, als wollte es meine Brust zersprengen. Im Mund spürte ich den charakteristischen Blutgeschmack totaler Überanstrengung. Eine Welle von Übelkeit überschwemmte mich. Zum Henker, ich konnte ebensogut aufgeben, als solange vor ihnen wegzurennen, bis mich doch eine Kugel flachlegte. Es war ganz sicher, daß meine Chance nur noch in einer millionenfachen Verdünnung existierte.

Ich biß die Zähne zusammen und redete mir selbst gut zu. Jerry, alter Junge, sagte ich mir, du wirst dich nicht von diesen Killern erledigen lassen. Ich richtete mich auf.

Sie rannten nicht im gleichen Tempo hinter mir her, wie ich vor ihnen weggerannt war. Sie blieben vorsichtig, und wieder .schickte Ruff seine Kumpane einzeln vor.

Unwillkürlich mußte ich grinsen. Immer noch fürchteten sie die Kanone, in meiner Hand. Sie wußten nicht, daß die Wesley jetzt nicht mehr gefährlicher war als die Wasserspritzpistole eines Lausejungen. Immerhin hielten sie mich noch für den gefährlichen Killer, und der Umstand, daß ich den Dicken angekratzt hatte, veranlaßte sie zu besonderer Vorsicht.

Ich drehte mich auf den Rücken. Vom Fuß der Steinbruchwand trennten mich noch dreihundert Yard. Die nächste Deckung boten die Hütten. Sie standen rund zweihundert Yard weit weg, und diese zweihundert Yard waren die entscheidende Durststrecke.

Ich bemühte mich, meine Kräfte zu sammeln. Ich lag ganz ruhig und atmete tief. Sie ließen mir nicht viel Zeit. Einer von ihnen begann zu schießen, obwohl ich in einer Deckung lag, die so gut war wie eine Panzerkuppel.

Der voreilige Schütze war Paddy Ruff. Er jagte drei Kugeln gegen den Stahl der Schrämmaschine und schrie: »Zeig dich endlich, du große Kanone! Los, laß endlich sehen, was du auf dem Kasten hast!«

»Es wird nur geschossen, wenn ich es befehle!« schnitt ihm sein Bruder das Wort ab. »Jetzt geh näher ‘ran, Pad!«

Ich verzichtete darauf, festzustellen, wohin der jüngere Ruff rannte. Ich ging in Startstellung, visierte mein nächstes Ziel, die Wellblechhütte, an und begab mich auf die Reise.

Überflüssig, Ihnen zu erzählen, was unterwegs passierte. Mir scheint es selbst nahezu unglaublich, daß ich unverletzt davonkam. Ich glaube, es lag einfach am Soldatenglück. Sie wissen, daß oft genug die Jungen davonkamen, obwohl sie mit Maschinengewehren, Granatwerfern und sonstigem kleinen Feuerwerk beharkt wurden. Bei mir war es nur eine kleine Orchesterbesetzung, zwei Pistolen und ein Schnellfeuergewehr.

Ich prallte gleichzeitig mit einigen Kugeln gegen das Wellblech der Baracke, hechtete mit einem langen Satz daran entlang und rollte mich mit einem Überschlag um die Ecke aus dem Schußfeld.

Da lag ich nun, ausgepumpt und mit der ziemlich sicheren Gewißheit, daß ich zwar noch den Fuß der Steinbruchwand erreichen konnte, daß sie mich aber aus der Wand herausschießen würden, sobald ich die Abbaumaschine am Fuß passiert hatte. Ich betrachtete die Wesley, die ich immer noch in der Hand hielt.

In einer Art Zwangsvorstellung dachte ich daran, wie ich den Ruffs die Zähne zeigen würde, besäße ich nur ein volles Magazin. Mechanisch drückte ich den Auslöseknopf und ließ das Magazin aus dem Griff gleiten. Nein, es war kein Wunder geschehen! Das Magazin war und blieb leer.

Der Eingang zu der Wellblechbaracke befand sich vor der Stirnwand. Ich lag unmittelbar davor. Obwohl ich erschöpft war, genügten drei Fußtritte, den simplen Riegel zu sprengen.

Die Baracke diente als Aufbewahrungsplatz für das Werkzeug und als Aufenthaltsraum für die Arbeiter während ihrer Pausen bei schlechtem Wetter.

Auf einem Bord stand eine lange Reihe von Kaffeekannen, Thermosflaschen und Tassen, die meisten aus Blech. Die Werkzeuge, Hacken und Kreuzäxte, hingen an der Seitenwand in einem Hängeregal. Auf der anderen Seite hing Arbeitskleidung.

Fragen Sie mich nicht, warum ich in die Baracke eindrang und was ich dort suchte. Ich weiß es heute selbst nicht mehr. Vielleicht habe ich an ein Telefon gedacht oder an ein Funksprechgerät. Sicherlich habe ich nicht erwartet, dort eine Waffe zu finden.

Nun, ich fand weder ein Telefon, noch ein Funksprechgerät, obwohl das noch am wahrscheinlichsten gewesen wäre, denn auf großen Baustellen dienen die Walkie-Talkies oft als Verständigungsmittel. Noch fand ich eine Waffe, wenn Sie darunter eine Pistole oder ein Gewehr verstehen. Was ich fand, als ich einen Stapel Arbeitszeug auseinanderschob, waren drei handspannenlange, daumendicke Papphülsen, die mit einem Stück schwarzer Schnur zusammengebunden waren.

Ich brauchte die aufgedruckte Warnung auf den Papphülsen nicht zu lesen, um zu wissen, daß ich Dynamitpatronen in der Hand hielt. Ich strich mit dem Daumen über die Schnur, mit der die drei Patronen zu einem Paket verschnürt waren. Mein Daumen färbte sich schwarz, es handelte sich um Zündschnur.

Ich machte mir keine Gedanken darüber, wie die Dynamitpatronen unter das Arbeitszeug gelangt waren. Natürlich ergibt sich in einem Steinbruch immer wieder einmal die Notwendigkeit zu sprengen. Aber das Dynamit wird sehr viel sorgfältiger verwahrt als in einer simplen Wellblechbaracke.

Vermutlich hatte ein Arbeiter sich die Patronen und die Zündschnur unter den Nagel gerissen, vielleicht zu keinem anderen Zweck, als einen Baumstubben auf seinem Grundstück zu sprengen. Selbstverständlich, daß er gleich auch die notwendige Zündschnur mitgehen ließ.

Mich belebten die drei Dynamitpatronen in meiner Hand außerordentlich. Ich vergaß meine Erschöpfung. Die drei Knallbonbons verbesserten meine Aussichten gewaltig.

Ich zerschnitt die Zündschnur in Stücke von einigen Zoll und befestigte sie in dem kleinen Loch, das jede Patrone zur Aufnahme der Zündschnur oder des Zündkabels besaß. Dann nahm ich die Dinger in die linke Hand. In der rechten hielt ich, schußbereit wie eine Pistole, mein Feuerzeug.

So ausgerüstet verließ ich die Baracke. Obwohl ich ziemlich lange darin herumgestöbert hatte, waren mir die Ruffs noch nicht näher auf den Leib gerückt. Sie ließen sich Zeit und riskierten nichts. Sie wußten, daß sie den ganzen 'Pag zur Verfügung hatten, um mich abzuschießen. Sie warteten darauf, daß ich mir eine BJöße gab.

Als ich von der Wellblechbaracke zu dem großen Räumbagger rannte, der schon unmittelbar an der Steinbruchwand stand, knallten nur zwei Pistolenschüsse, die wieder von dem übereifrigen Pad abgefeuert wurden.

Es war nicht schwierig, in die Bruchwand einzusteigen. Ich sagte schon, daß der Bruch terrassenartig abgebaut wurde, und wenn die einzelnen Ebenen auch nicht so bequem zu ersteigen waren wie die Stufen einer Treppe, so war es doch eine relativ einfache Kletterei.

Sie entdeckten mich, sobald ich aus dem Sichtschutz des Räumbaggers hinausgeklettert war. Made sah mich zuerst. »Er will über die Bruchwand türmen!« kreischte er mit seiner fettigen Stimme.

Ich wandte den Kopf. Die Gangster kamen aus ihren Deckungen. Pad rannte in großen Sprüngen vorwärts. Lex Ruff tauchte hinter einem mächtigen Steinbrocken auf und legte das Gewehr an die Wange.

Ich blieb stehen. Ich ließ das Feuerzeug aufschnappen und hielt die Flamme an die Zündschnur, die knisternd anbrannte. Aus der Schulter heraus schleuderte ich die Patrone weit ins Gelände hinein. Fast gleichzeitig peitschte der Gewehrschuß auf. Die Kugel zeichnete eine Schramme in den Felsen.

Die drei Gangster sahen die Patrone durch die Luft fliegen und zwischen Pad, der immer noch vorwärtslief, und Lex aufschlagen. Lex Ruff begriff sofort. »Dynamit!« schrie er. »Achtung! Er hat Dynamit!« Mit einem langen Satz warf er sich in Deckung. Auch sein Bruder stürzte sich der Länge nach hin.

Eine einzelne Dynamitpatrone ist keine großartige Angelegenheit. Sie verursachte eine hübsche große Staubwolke und fegte einen Haufen Steinsplitter durch die Gegend. Ein Mensch wäre nur ernsthaft verletzt worden, wenn er auf ihr gesessen hätte, als sie losging.

Immerhin glaube ich, daß sie die Ruff-Jungens mächtig beeindruckte. Ich turnte unangefochten zwanzig, dreißig Fuß die Bruchwand hoch. Dort gab es eine Stelle, an der eine Menge frisch gebrochener Basaltbrocken herumlag. Dort ging ich in Deckung.

Die Staubwolke der ersten Explosion hatte sich gelegt. Ich stand hoch genug, daß ich das Gelände überblicken konnte. Don Made rannte einfach davon. Pad war aufgesprungen und lief zu der Stelle, an der sich sein Bruder befand. Lex Ruff tauchte in dieser Sekunde hinter dem Felsbrocken auf. Die Brüder wechselten einige Worte. Lex machte eine Kopfbewegung. Gemeinsam, in zwei Schritten Abstand, gingen sie langsam vorwärts. Je näher sie kamen, desto weiter legten sie die Köpfe in den Nacken und suchten mit den Blicken die Wand ab.

Eine echte Chance, die Gangster auszulöschen, hatte ich nicht. Wenn ich sie besessen hätte, ich glaube nicht, daß ich sie selbst unter diesen Umständen ausgenutzt hätte. Das FBI erzieht uns zu Jägern, nicht zu Tötern.

Ich wollte mir durch das Dynamit genug Vorsprung verschaffen, nicht mehr. Ich wählte die Patrone mit der längsten Zündschnur, entzündete sie und schleuderte sie weg.

Pad und Lex sahen mich. Pad feuerte, aber ich war längst wieder hinter den Felsbrocken. Unmittelbar nach dem Schuß nahm ich die Nase wieder hoch. Lex hatte sich in einiger Entfernung wieder hingeworfen. Paddy rannte noch vor der Patrone weg.

Ich hetzte los, turnte die nächste Terrasse hoch, überquerte sie und enterte die übernächste.

Erst, als ich in die dritte hineinstieg, explodierte die Dynamitpatrone.

Ich schaffte auch die dritte Terrasse noch. Die vierte war schon die vorletzte.

Ich wandte mich um. Die Staubwolke der zweiten Explosion verhüllte noch das Gelände. Ich kletterte weiter, aber ich wandte wieder und wieder den Kopf. Ich wollte nicht im letzten Augenblick eine Kugel in den Rücken bekommen.

Auf der vierten Terrasse wandte ich mich um. Zu meiner Überraschung sah ich, daß die Ruff-Brüder über das Gelände zurück zur Straße liefen. Ich konnte die Stelle, an der der Ford stand, nicht sehen, weil eine Menge Maschinen die Sicht verdeckte, aber die Brüder liefen in Richtung auf den Wagen. Sie liefen an der Pfütze vorbei, in deren Mitte der Rambler stand und an deren Rand Ethel Dean lag.

Zwischen einem Bagger und einem Förderband verschwanden die Brüder aus meinem Blickfeld. Ich stopfte die letzte Dynamitpatrone in die Tasche. Mit zusammengebissenen Zähnen ging ich die fünfte Terrasse an. Der Stein war brüchiger und löste sich unter meinen Tritten- Ich mußte aufpassen, aber ich schaffte es. Nach wenigen Minuten stand ich oben auf der Wand.

Benommen starrte ich in die gigantische Falle hinunter, der ich nun doch noch entkommen war. Von hier oben war Ethel Deans Gestalt nicht größer als eine Handspanne.

Entschlossen drehte ich mich um. Dieser Mord und die anderen Verbrechen würden ihre Sühne nur finden, wenn ich davonkam. Immer noch war die Jagd nicht zu Ende. Immer noch war ich das Wild für drei schwerbewaffnete Killer.

Vor mir dehnte sich das Land, eine karstige Mondlandschaft, übersät mit Felsbrocken und Steinen, straßenlos und unbefahrbar für jedes gewöhnliche Auto. Ich wußte nicht, ob ich mich darüber freuen sollte. Mit dem Wagen konnten sie mir nicht folgen, aber auch ich hatte keine Aussicht, auf einen Wagen zu stoßen. Der Henker mochte wis sen, wie viele Meilen ich laufen mußte, und ich selbst wußte nicht, wieviele Meilen ich noch laufen konnte.

Kaum hatte ich mich in Gang gesetzt, als ich aus dem Steinbruch heraus Schüsse -hörte, eine ganze Serie. Ich blieb stehen, lauschte. Da es still blieb, marschierte ich weiter.

***

Die Explosion der zweiten Dynamitpatrone überschüttete Lex Ruff mit einem feinen Gesteinsstaubregen. Der Gangster fluchte wild vor sich hin. Er schüttelte sich und sprang auf.

Eine dichte Staubwolke nahm ihm die Sicht auf den Steinbruch. Er sprang in langen Sätzen nach links, um aus der Wolke herauszukommen und wieder sehen zu können. Er stieß mit seinem Bruder zusammen, der sich gegen ihn warf. »Der Killer entkommt uns!« schrie Lex. Pad hielt seinen Bruder fest. »Wo ist Made? Hast du Made gesehen?« Lex begriff. »Dieser verdammte…!« knirschte er, warf sich herum und hetzte in großen Sprüngen zur Straße zurück. Paddy folgte ihm mit den plumpen Bewegungen einer großen Bulldogge. Sie liefen an der Pfütze und Ethel Deans reglosem Körper vorbei. Keiner von beiden gönnte der Toten auch nur einen Blick.

Sie erreichten den Ford. Die Tür zum Fahrersitz stand weit offen. Made lag hinter dem Steuer und bemühte sich mit der einen Hand, die er benutzen konnte, die Zündung kurzzuschließen. Pad rief ihn an: »He, Fettwanst!« Made fuhr hoch. Blitzschnell ergriff er die schwere Pistole, die auf dem Beifahrersitz lag und richtete sich auf. Über seine hängenden Hamsterbacken lief der Schweiß in dünnen Rinnsalen, aber in seinen Augen funkelte verzweifelte Entschlossenheit.

»Ich brauche einen Arzt, Lex! Ich verliere den Arm, wenn ein Arzt nicht die Kugel herausholt.«

»Dann wiegst du endlich weniger!« schrie Paddy. »Alles ist deine Schuld! Warum bist du dämlich genug, dir eine Kugel einzufangen?«

»Halt den Mund, Pad!« sagte sein Bruder leise. Ein schneller Blick der gletscherblauen Augen traf den Jüngeren. Paddy begriff. Er griff in die Seitentasche seiner Lederjacke. »Hier ist der Schlüssel !«

»Okay!« entschied Lex. »Fahren wir!« Er ging um den Wagen herum. Made drehte sich mit. Der Lauf seiner Pistole war auf Lex Ruff gerichtet, aber der Blonde hielt seinerseits das Gewehr gesenkt. Sein Finger lag nicht am Abzug. Als sähe er die Waffe in Mades Hand nicht, ging er auf den Dicken zu. »Vorwärts!« knurrte er. »Mir stinkt dieser Platz. Steig ein!«

Noch zögerte Made. Noch war das Mißtrauen in ihm wach. »Lex, ich wollte nicht türmen«, stotterte er, »aber du siehst doch ein, daß ein Doc sich um meinen Arm kümmern muß.« Mit primitiver Schlauheit setzte er hinzu: »Mit einem Arm nütze ich dir auch nichts mehr.«

Lex zog die Lippen von den Zähnen. War das ein Lächeln? »Ja, schon gut, Alter! Steig endlich ein!« Er stieß Made mit der flachen Hand gegen die gesunde Schulter. Der Dicke atmete auf. »Danke, Lex!« stöhnte er, wandte sich um und bückte sich, um einzusteigen.

Der Hieb mit dem Gewehrkolben warf ihn gegen die Karosserie. Er rutschte daran herunter, drehte sich und fiel auf den Rücken. Paddy rannte um das Heck des Wagens herum. Er erschoß den Ohnmächtigen.

»Stop!« schrie ihn sein Bruder an. Ein teuflisches Grinsen stand im Gesicht des Jüngeren. »Keine Angst, Lex! Ich schieß dir nicht den großen Zeh ab!« Der Blonde blickte auf den toten Mann hinunter. »Es war überflüssig, ihn abzuknallen!«

Die Augen des Jüngeren funkelten: »Und deine Freundin? Warum hast du es ihr besorgt?«

»Weil sie von jetzt ab nur noch ein Hemmschuh für uns gewesen wäre! Außerdem hätte sie es mir nie verziehen, daß wir Garwin die Luft abgedreht haben.« Mit einer Kopfbewegung wies er auf den Toten. »Schaff ihn weg! Er liegt zu nahe am'Wagen.«

Pad Ruff schleifte den Körper einige Yard weit zur Seite. Als er zurückkam, hatte Lex den Wagen untersucht. »Er hat die Kabel aus dem Schloß gerissen. Kannst du das reparieren?«

»Dauert zehn Minuten! Larham gewinnt einen verdammt großen Vorsprung.«

»Zu Fuß ist er ohnedies nicht mehr einzuholen. Wenn wir ihm mit dem Wagen folgen können, kommt es auf ein paar Minuten Vorsprung mehr oder weniger nicht an.«

Pad steckte den Kopf unter das Armaturenbrett und hantierte an den Zündkabeln. »Auf seine Art ist der Bursche wirklich eine große Kanone. Ich dachte, wir hätten ihn schon in der Falle. Im Grunde genommen war es eine verdammt gute Idee, sich den Ausweg mit Dynamit freizusprengen.« Er tauchte unter dem Armaturenbrett hoch. »Hör zu, Lex!« sagte er und legte einen Finger an die Nase. »Warum jagen wir eigentlich weiter hinter ihm her? Sein Auftraggeber ist tot. Die Dollars, die für ihn bestimmt waren, liegen in unserem Wagen. Mr. Larham kann gar kein Interesse mehr daran haben, gegen uns groß in Aktion zu treten. Lassen wir ihn laufen, fahren wir nach New York zurück und bringen Garwins Schnapsladen auf unsere Rechnung endlich in Schwung.«

»Nicht mehr möglich! Joffrey Larham hatte so viel Ärger mit uns, daß er sich auch ohne Bezahlung und in eigener Angelegenheit mit uns beschäftigen wird.«

»Ich habe noch eine Idee! Wir engagieren ihn.«

»Ich arbeite nicht mit Männern, die als Zeuge gegen mich auftreten können«, knurrte Lex finster.

»Ah, richtig! Er sah, wie du es der lieben Ethel besorgtest. Tja, unter diesen Umständen werden wir ihn wirklich auf die große Reise schicken müssen. Das FBI sucht den Jungen ohnedies, und die meisten Leute sehnen sich nach Gesellschaft, wenn sie den Elektrischen Stuhl besteigen müssen. Mr. Larham wird, falls ihn das FBI faßt, gewaltig auspacken.« Er grinste seinen Bruder an. »Zum Teufel, Lex, ich habe den Eindruck, du hast andere Sachen schon geschickter gedeichselt.«

»Bring endlich den Schlitten in Ordnung, statt dummes Zeug zu reden!« fauchte der Ältere. Gehorsam beschäftigte sich Pad wieder mit den Zündkabeln.

Während sein Bruder versuchte, das Auto zu reparieren, ging Lex den Weg noch einmal zurück. Er studierte die Bruchwand und stellte fest, daß es wirklich sinnlos war, dem Wild auf diesem Weg zu folgen. Er hatte dem Mann, den er für Joffrey Larham hielt, schon einmal den Weg abgeschnitten, und es war gelungen, obwohl der Chicagoer einen Wagen zur Verfügung hatte. Jetzt stolperte der Killer zu Fuß durch das Gelände. Ruff machte sich wenig Sorgen darüber, daß der andere auf Menschen stoßen könnte.

An einem Weekend war der Stone-Callough-Bezirk an den Arbeitsplätzen ausgestorben. Nur auf den Straßen vor den Arbeiterunterkünften in Richtung Highway und in den Unterkünften selbst befanden sich Menschen. Der Gangster wußte, daß die nächste Unterkunft etliche Meilen entfernt lag und zu Fuß nicht erreicht werden konnte, ohne eine bestimmte Straße zu benutzen. Spätestens auf dieser Straße mußte es ihm gelingen, Larham abzufangen.

Er betrat die Wellblechbaracke, in der Larham offensichtlich das Dynamit gefunden hatte. Zu seiner Überraschung lag auf dem Holztisch eine massive Pistole. Ruff ergriff sie und wog sie in der Hand. Es konnte sich nur um Larhams Schießeisen handeln. Ruff drückte den Auslöseknopf für das Magazin und ließ es aus dem Griff gleiten. Es enthielt nicht eine Kugel mehr.

Mit einem wütenden Fluch stieß der Mann das Magazin in den Griff zurück. Jetzt begriff er, warum Larham nur zweimal geschossen hatte. Der Chicagoer war in Munition ausverkauft gewesen. Und er, Ruff, hatte diese Sparsamkeit noch für Kaltblütigkeit gehalten.

Warum war Larham nur mit zwei Kugeln im Magazin auf getaucht? Was bedeuteten die Schüsse, die sie gehört hatten, bevor der Mann aus Chicago endlich Garwins Unterschlupf erreichte? Nachdenklich nagte der Gangster an seiner Unterlippe.

Zum ersten Mal fühlte er Unsicherheit. Etwas war in der Morgendämmerung geschehen, wovon er nichts wußte. Mit wem hatte sich Joffrey Larham herumgeschossen? Saßen die Cops, die State-Police oder das FBI dem Chicagoer Killer schon so dicht auf den Fersen, daß er sich mit ihnen herumgeschossen hatte? Befand sich Larham in Wahrheit nicht nur auf der Flucht vor ihm, Lex Ruff, sondern flüchtete er schon vor Polizisten? Hatte er, Ruff, sich zwischen Wild und Jäger geschoben, ohne es zu wissen. Und war er selbst zwar noch Jäger, aber auch schon Gejagter?

Von der Schotterstraße her schlug die Hupe des Ford dreimal hintereinander an. Pad gab seinem Bruder ein Zeichen, daß der Wagen wieder in Ordnung war.

Lex lief zurück. In seinem Gehirn fraß sich der eine Gedanke fest, daß er Joffrey Larham früher als die Polizei finden müsse.

***

Fünf Tage lang dirigierte Alvis Getting einen schweren Räumbagger für die Stone-Calloug'h-Company. Das brachte ihm dreihundert Dollar in der Woche ein. Getting hielt das Geld zusammen. Er hatte ein Girl in einem Dorf westlich von Lakewood kennengelernt, und er hoffte, das Mädchen in einigen Monaten zu heiraten.

An diesem Morgen war er unterwegs, um seine Freundin zu einer Weekend-Tour abzuholen. Getting fuhr einen gebraucht gekauften Jeep, und er benutzte eine Strecke, die nur teilweise über Straßen führte. Er kannte den Bezirk wie seine Westentasche und konnte es sich leisten, Abkürzungen zu benutzen.

Der junge Baggerfahrer pfiff vergnügt vor sich hin. Plötzlich brach er sein fröhliches Gepfeife ab. Er nahm den Fuß vom Gas, ließ den Jeep langsamer rollen, weil er glaubte, seinen eigenen Augen nicht trauen zu können. Dann erkannte er, daß er sich nicht irrte.

Lang hingestreckt lag eine Frau auf dem steinigen Boden. Getting stoppte den Jeep, sprang heraus, kniete neben der Frau nieder und hob ihren Kopf hoch. Sie war nicht ohnmächtig, nur völlig erschöpft. Dem Mann kam ihr Gesicht bekannt vor. Trotzdem wußte er nicht auf Anhieb, wo er sie gesehen hatte. Sie trug ein schwarzes, stark ausgeschnittenes und ziemlich zerfetztes Cocktail-Kleid. Ihr Gesicht zeigte die Spur von Schlägen, von getrocknetem Blut, verlaufener Wimperntusche und verschmierter Schminke. »Weg!« stammelte sie. »Bringen Sie mich weg! Mörder, ein Mörder ist hier!«

Sie sackte wieder in sich zusammen. Getting sagte sich, daß es vernünftig wäre, das Mädchen zur Polizei zu bringen, Er hob es auf und trug es zum Jeep. Als er es in den Armen hielt, fiel ihm wieder ein, wo er ihr Gesicht schon gesehen hatte. Die Schwarzhaarige war eines der Mädchen aus dem »Diamond-Nightclub.« Der Mann änderte die Richtung, und er fuhr so schnell, wie er konnte. Da das Girl völlig erschöpft war und haltlos auf dem zweiten Sitz des Jeep hin- und hergeschüttelt wurde, mußte er immer wieder mit der Geschwindigkeit heruntergehen. Es ging schon auf Mittag zu, als er endlich den Jeep vor Sheriff Wordmans Büro in Lakewood zum Stehen brachte. Er fand einen der Hilfssheriffs. Gemeinsam trugen die Männer Decla ins Haus. Der Hilfssheriff rief einen Arzt und seinen Chef an, Sheriff Wordman kam gleichzeitig mit dem Arzt. »Sorgen Sie dafür, daß ich mit ihr sprechen kann, Doc!«

Der Arzt gab dem Mädchen eine Beruhigungsspritze. Wordman zog sich einen Stuhl heran. Declas Bericht blieb ohne Zusammenhang, aber der Sheriff konnte ihm entnehmen, daß irgendwo im Stone-Callough-Gelände eine harte Sache zwischen dem G-man aus New York und dem Mann, den er suchte, abgerollt war. Die Schilderung des Mädchens zwang zu der Annahme, daß der G-man dabei das kürzere Streichholz gezogen hatte.

Der Arzt griff ein. »Lassen Sie sie jetzt in Ruhe, Sheriff!« Unter der Wirkung einer zweiten Injektion schlief Decla rasch ein.

Sheriff Wordman kaute auf der längst erloschenen Zigarre herum. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich unternehmen soll«, sagte er dem Hilfssheriff. »Dieser G-man-Star hat mir ausdrücklich befohlen, meine Nase ’rauszuhalten. Im Normalfall würden wir jetzt eine große Suchaktion starten. Der Henker soll entscheiden, ob sein Verbot auch für den Fall gilt, daß der andere ihn abgeknallt hat.«

»Rufen Sie sein Hauptquartier an, Sheriff«, schlug der Gehilfe vor. »Erzählen Sie ihnen, was sich ereignet hat, und lassen Sie es von seinem Hauptquartier entscheiden, was geschehen soll.«

»Prächtiger Gedanke, Henry! Stell die Verbindung her!« Sie erhielten rasch Anschluß mit dem FBI-Hauptquartier. »Sheriff Wordmann aus Lakewood am Apparat«, meldete sich der Sheriff, »Es handelt sich um den FBI-Beamten Jerry Cotton, den Sie zu uns schickten. Es sieht so aus, als wären dem Mann ein paar Unannehmlichkeiten zugestoßen.«

»Um Jerry Cotton? Sie werden weiterverbunden, Sheriff! Bleiben Sie am Apparat.«

Nach wenigen Sekunden meldete sich eine leise, aber energische Männerstimme. »High! Schießen Sie los, Sheriff!« Wordman berichtete, was er von Decla erfahren hatte. Er setzte als eigenen Kommentar hinzu: »Das hört sich an, als hätte der Beamte die Partie verloren. Aus diesem Grunde rief ich Sie an, Sir!«

»Danke, Sheriff! Unternehmen Sie zunächst keine -weiteren Schritte. Ich schicke Ihnen einen zweiten Mann. Können Sie für ihn ein geländegängiges Fahrzeug 'bereitstellen? Ja, ein Jeep dürfte genügen. Wir werden einen Hubschrauber benutzen. In drei Stunden kann unser Mann bei Ihnen sein.«

Es knackte in der Leitung. New York hatte die Verbindung getrennt.

***

Mr. High drückte den Rufknopf für sein Sekretariat. »Wo ist Decker?«

»Sonnabend, Sir! Er hat keinen Dienst!«

»Treiben Sie ihn auf.«

Er rief die Küstenpolizei an. »Überlassen Sie uns bitte einen Hubschrauber für einen Flug nach Lakewood!« Der Chef der Küstenpolizei stellte dem FBI die Maschine sofort zur Verfügung. Gleichzeitig meldete sich über den zweiten Apparat Phil Decker.

»Sie wünschen mich, Sir?«

»Wo sind Sie, Phil?«

»In der Autowerkstatt, die Jerrys Jaguar pflegt. Wir machen den Schlitten für einen Weekend-Ausflug fit.«

»Kommen Sie her, Phil!«

Als Phil zehn Minuten später das Chefbüro betrat, stand John D. High vor der großen Landkarte der USA, die neben der Spezialkarte von New York die andere Wand seines Büros bedeckte.

»Jerry ist in dieser Gegend unterwegs mit dem Auftrag, Joffrey Larham zu stellen«, sagte der Chef und legte die Hand auf die Gegend von Lakewood. »Nach den Aussagen eines Bargirls wurde er in der vergangenen Nacht von Larham überrumpelt. Larham zwang Jerry, tief in das Steinbruchgelände zu fahren. Offenbar wollte der Berufskiller dort seinen Auftraggeber treffen. In den ersten Morgenstunden kam es zum Zusammenstoß. Anscheinend wollte Larham das Mädchen töten, und Jerry rettete es, indem er einfach Vollgas gab. Wie die Sache ausgegangen ist, wissen wir nicht. Das Mädchen rannte blindlings davon.«

Phils Gesicht verlor die Farbe. Er preßte die Lippen zusammen. »Sie haben keine Nachricht von Jerry?«

»Nein«, antwortete High. Seine Stimme klang gelassen, aber sein Gesicht zeigte tiefen Ernst. »Natürlich drängt sich die Schlußfolgerung auf, daß Larham die Oberhand behalten hat. Im anderen Fall hätte Jerry längst wied.er in Lakewood auftauchen müssen.«

Er holte Luft. »So, wie die Dinge stehen, muß ich damit rechnen, daß Jerry seine Aufgabe nicht erfüllen konnte. Ich muß einen anderen G-man auf Joffrey Larham ansetzen. Bitte, gehen Sie nach Lakewood, Phil. Für Sie gilt die gleiche Anweisung, die ich Jerry gab. Larham ist so zu stellen, daß Unbeteiligte nicht in Gefahr geraten. Aus diesem Grunde müssen Sie allein gehen. Larham hat bewiesen, daß er harmlose Mitmenschen als Geisel benutzt.«

Phil nahm Haltung an. »Welches Verkehrsmittel, Sir?«

»Die Küstencops stellen Ihnen einen Hubschrauber. Melden Sie sich in Lakewood bei Sheriff Wordman. Er hält einen Jeep für Sie bereit.«

Phil ging zur Tür. Als er die Klinke in der Hand hielt, traf ihn Highs Anruf. Phil wandte sich um. »Sir?«

Der Chef des FBI-Districtes New York hielt den Blick gesenkt. »Phil, halten Sie nach Jerry Ausschau…« sagte er leise. »Vielleicht sollten wir die Hoffnung nicht aufgeben.«

***

Es war eine Stunde nach Mittag, als ich zum ersten Mal in die Knie ging. Die Füße brachen einfach unter mir weg. Seit Stunden irrte ich durch die Steinwüste. Die Sonne war höher und höher gestiegen. Jetzt brannte sie nahezu senkrecht herunter. Die Steine nahmen die Hitze auf und warfen sie verdoppelt zurück. Meine Zunge klebte am Gaumen. Die Füße brannten. Die Kleider klebten am Körper.

Am Anfang dieses Marsches hatte ich mich wieder und wieder umgesehen. Kein Verfolger tauchte in meinem Blickfeld auf. Über Meilen und Meilen blieb das Gelände gleich, ein Hochplateau, das sich allmählich senkte, manchmal in fußhohen, sdiroffen Abbrüchen, dann wieder in langen, steinübersäten Flächen.

Nur ein Panzer hätte ein solches Gelände befahren können. Den grünen Ford Ruffs brauchte ich nicht zu fürchten. Was mich erledigte, war der Mangel an Schlaf, der Durst und die eigene Erschöpfung. Mein Gehirn funktionierte. Ich konnte klar denken. Aber meine Muskeln und Sehnen versagten den Dienst.

Ich weiß nicht, wie lange ich in der glühenden Sonne liegenblieb. Vermutlich schlief ich zwischendurch ein. Obwohl meine Armbanduhr funktionierte, hatte ich doch jedes Zeitgefühl verloren.

Irgendwie kam ich schließlich wieder auf die Füße und torkelte weiter.

Ich habe nicht gezählt, wie oft ich in den nächsten drei Stunden noch zu Boden ging. Trotzdem marschierte ich immer, wenn ich wieder hochkam, in einer bestimmten Richtung zur Sonne. Irgendwann zwischen vier und fünf Uhr stieß ich auf Wasser, einen großen flachen See. Das Ufer war flach und ein wenig mit Gras bewachsen. Ich warf mich der Länge nach hin, steckte den ganzen Kopf in das klare, sehr kalte Wasser, beherrschte mich aber und trank vorsichtig.

Für Minuten verschaffte mir die Erfrischung die Illusion, ich wäre wieder topfit. Der See war an einer Seite aufgestaut. Es war eine simple Stauung durch hydraulisch bewegbare Stahlplatten. Dicht am Ufer stand eine Blockhütte. Ich strengte meine Augen an. Vor dem Haus spielte ein Kind, ein Junge, der Cowboy-Kluft trug und mit einem Colt fuchtelte.

Ich setzte mich noch einmal in Gang. Der Junge war so in sein Spiel vertieft, daß er mich erst bemerkte, als ich schon auf ein Dutzend Yard heran war. Trotz der Platzpatronen-Colts in seinem Gürtel erschrak er. Er wich gegen das Haus zurück. »Mammy!« rief er.

Eine große blonde Frau trat vor die Tür. Sie trug das Haar kurzgeschnitten. Ihr Gesicht war großflächig und ein wenig derb. Sie kniff die Augen bei meinem Anblick zusammen.

Ich probierte zu lächeln. »Erschrecken Sie nicht, Madam. Ich bin ungefährlich, wenn ich auch wie ein Tramp aussehe. Haben Sie ein Telefon im Haus?«

»Nur einen direkten Anschluß zur Basaltwäsche.«

»Ich möchte trotzdem versuchen, jemanden zu erreichen.«

Sie gab die Tür frei und griff gleichzeitig nach der Hand des Kindes. »Kommen Sie herein!«, sagte sie ruhig.

Die Blockhütte besaß mehrere Räume. Einer davon diente als Schaltraum für die Bedienung der Staustelle. Hier befand sich auch das Telefon.

Der Apparat hing an der Wand. Ich nahm den Hörer ab und drückte den Rufknopf. Niemand meldete sich.

Die Frau war mir in den Raum gefolgt. »Die Wäsche ist an Wochenenden nicht in Betrieb«, sagte sie. »Es wäre Zufall, wenn sich jemand dort aufhalten würde. Das Telefon wird nur benutzt, wenn sie dort unten mehr Wasser brauchen und mein Mann den Abfluß aus dem See regeln soll.«

»Wo ist Ihr Mann, Madam?«

»Er fuhr nach Lakewood. Er trifft sich mit einigen Freunden. Sie haben einen Omnibus gechartert und wollen zu einem Baseballspiel nach New Jersey. Er kommt erst morgen zurück.«

Sie musterte mich aufmerksam. »Sie sind erschöpft«, stellte sie fest. »Kommen Sie mit! Ich koche Ihnen Kaffee.«

Sie führte mich in die Küche, die gleichzeitig als Wohnraum diente. Sie entzündete eine Flamme des Propangasherdes. Der Junge hielt sich in der Nähe seiner Mutter. Plötzlich fragte er: »Mammy, ist das der Mann, nach dem sich die anderen Männer erkundigt haben?«

Ich warf den Kopf hoch. Die Frau nickte auf meine unausgesprochene Frage. »Zwei Männer fragten, ob ein Fremder hier aufgetaucht sei. Sie entsprechen der Beschreibung. Die Männer fuhren einen grünen Ford.«

»Ist das Haus von der Straße aus zu erreichen?«

»Die Hauptstraße führt in dreihundert Yard Abstand hier vorbei, aber es gibt eine schmale Stichstraße als Verbindungsweg.«

Sie setzte Wasser auf. »Ich glaube nicht, daß sie noch einmal zurückkommen. Sie sollten sich ausruhen. Sie sind wirklich am Ende Ihrer Kräfte. Man sieht es.«

Wieder meldete sich der Junge. »Ist er der Mörder, Mammy?« Sie ging zum Schrank und nahm eine Tasse heraus. »Ich glaube nicht, daß er ein Mörder ist, Tommy.«

Sie stellte die Tasse auf den Tisch. »Die Männer erklärten, sie suchten nach einem gefürchteten ’Killer. Sie sagten, sie selbst wären Polizisten. Sie sahen nicht wie Polizisten aus.«

Ich lächelte ein wenig. »Ich hoffe, ich sehe nicht wie ein Mörder aus.«

»Sie hätten nicht zu telefonieren verlangt, wenn Sie wirklich ein Verbrecher wären«, antwortete sie.

»Danke, Madam, für Ihr Vertrauen. Ich bin FBI-Beamter.«

Der Boy ließ den Rock seiner Mutter los und kam einen Schritt näher. »Ein G-man?« fragte er. »Du bist ein G-man?«

Ich grinste ihn an. »Sieht wohl nicht so aus, wie?« Zu seiner Mutter gewandt, sagte ich: »Darf ich Ihnen einige Fragen stellen, Madam?«

Der Duft des Kaffees erfüllte die Küche. »Wie weit ist es zum nächsten, wirklich funktionierenden Telefon?«

»In der Unterkunftssiedlung für die Arbeiter finden Sie gleich ein halbes Dutzend. Am einfachsten ist, Sie gehen in die Wirtschaft.«

»Haben Sie eine Waffe im Haus?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie lächelte. »Ausgenommen die Colts meines Sohnes.«

»Wie weit ist es bis zur Unterkunftssiedlung?«

»Acht Meilen.«

»Besitzen Sie einen fahrbaren Untersatz?«

»Wir haben ein Auto, aber mein Mann ist damit unterwegs.« Sie füllte meine Tasse. »Außerdem habe ich noch ein Fahrrad, mit dem ich hin und wieder in die Siedlung fahre.«

»Würden Sie es mir leihen?«

»Selbstverständlich. — Wollen Sie etwas zu essen haben?«

»Danke, Madam. Wenn ich Ihren Kaffee getrunken habe, werde ich mich auf die Strümpfe machen.«

»Sollten Sie nicht besser warten, bis es dunkel geworden ist? Sie müssen die Straße benutzen, wenn Sie zur Siedlung gelangen wollen. Ich glaube, daß die Männer dort auf Sie lauern. Sie wissen, daß es keinen anderen Weg gibt. In der Dunkelheit hätten Sie eine bessere Chance, ihnen zu entgehen.«

Ich trank von dem Kaffee. »Sie sind sehr freundlich, Madam.«

»Ruhen Sie sich einige Stunden aus. Am besten wechseln Sie auch die Kleider. Ich kann Ihnen einen Overall meines Mannes geben.«

Der Boy rückte näher an mich heran. »Hast du schon viele Gangster gefangen, G-man?« erkundigte er sich.

»Hin und wieder«, gab ich zu. »Manchmal kommt es leider auch vor, daß die Gangster mich jagen, heute zum Beispiel.«

»Was haben die Männer mit dem grünen Ford verbrochen?«

Die Frau merkte, daß ich nicht antworten wollte. »Laß den Mister in Ruhe, Tommy!«

In zehn Minuten verleibte ich mir drei Tassen Kaffee ein, aber ich wurde nicht munter davon. »Wir haben eine Couch im Nebenraum«, drängte die Frau. »Schlafen Sie einige Stunden!« Ich dachte über ihren Vorschlag nach. Sie hatte recht. Ich war immer noch waffenlos, die letzte Dynamitpatrone ausgenommen. Einen dritten Zusammenstoß mit den Ruff-Brüdern konnte ich mir nicht leisten. In der Dunkelheit würde ich leichter davonkommen. »Ich sollte Ihren Vorschlag annehmen, Madam«, sagte ich. Sie brachte mich in einen Nebenraum, holte aus einem Schrank einen sauberen Overall. »Sie können auch Unterwäsche und Strümpfe haben.« Sie packte alles auf den Tisch und ging hinaus.

Ich riß mir das verschwitzte, schmutzige Zeug vom Leib und stieg in die warmen, trockenen Klamotten . um. Dann legte ich mich auf die Couch. Ich war entschlossen, mich auszuruhen, aber wachzubleiben. Trotz des Kaffees und des guten Vorsatzes fiel ich in einen tiefen Schlaf, kaum daß ich die Beine ausgestreckt hatte.

***

Als die Dunkelheit herabsank, brach die aufgestaute Nervosität Paddy Ruffs aus. Er schrie seinen Bruder an: »Wo bleibt der Junge? Wie stehts mit deiner Voraussage, daß er irgendwann unbedingt auf dieser Straße aufkreuzen muß? Zum wievielten Mal fahre ich jetzt die Strecke zwischen der Barackensiedlung und dem Steinbruch? Wenn es nicht bei den Unterkünften eine Tankstelle gäbe, stünden wir längst trocken.«

Lex schlug mit der flachen Hand gegen die Landkarte, die er auf den Knien hielt. »Er muß herunterkommen. Es gibt einfach keine andere Möglichkeit. Sieh her. Die Straße umfaßt in einem Halbkreis das Gelände zwischen Steinbruch und Siedlung. Wer von oben kommt, muß irgendwann die Straße kreuzen.«

»Ich verstehe nichts von Landkarten, aber ich weiß, daß Larham nicht vor unserem Kühler aufgetaucht ist, wie du es prophezeiht hast, Lex. Wie lange willst du noch hier herumkreuzen? Denk daran, daß am Montag die Arbeit in den Brüchen wieder aufgenommen wird, und daß man spätestens dann die Spuren unserer Weekendbeschäftigung entdeckt. Ich für meinen Teil möchte mich zu diesem Zeitpunkt nicht mehr in der Nähe aufhalfen.«

»Wende!« befahl Lex zähneknirschend. »Es gibt einfach nur zwei Möglichkeiten. Entweder ist Larham auf dem Plateau liegengeblieben oder irgendwer hat ihm unter die Arme gegriffen.«

»Wie Sie befehlen, Sir!« antwortete Paddy höhnisch und kurbelte am Steuerrad. »Fahren wir die Rennstrecke also zum 18. Mal. Wetten, daß ich die Augen schließen kann und doch nicht von der Straße abkomme? Ich habe jede Biegung schon im Gefühl.«

»Zur Hölle mit dir und deinen faulen Witzen«, fauchte der andere.

***

Eine Hand berührte meine Schulter und rüttelte mich aus dem Schlaf. Ich öffnete die Augen. Die blonde Frau beugte sich über mich. Ein wenig Spott lag in ihrem Lächeln. »Sie haben fest geschlafen. Ich dachte schon, ich müßte kaltes Wasser nehmen.«

Ich richtete mich auf. »Vielen Dank, Madam. Wieviel Uhr ist es?«

»Ungefähr acht Uhr abends. Es ist dunkel draußen.«

»Noch einmal vielen Dank! Das FBI wird Ihnen die Unkosten ersetzen. Kann ich das Fahrrad bekommen?«

»Ich habe Ihnen noch einmal Kaffee gekocht. Sie sollten auch etwas essen.« Ich folgte ihr in die Küche. Der Boy saß, immer noch in seiner Cowboy-Kluft, am Tisch und ließ mich nicht aus den Augen.

»Wenn deine Eltern es erlauben, Tommy, dann hole ich dich an einem Wochenende ab und zeige dir das FBI-Hauptquartier in New York«, schlug ich vor. »Einverstanden?«

Er nickte eifrig. »Vergiß es nicht, Mr. G-man!«

»Großes Ehrenwort!« Wir schüttelten uns die Hände. Seine Mutter brachte mich in die Werkstatt und zeigte mir das Fahrrad. »Können Sie überhaupt damit umgehen?« fragte sie.

»Ich hoffe, ich habe es nicht verlernt, obwohl ich noch zur Schule ging, als ich, zum letzten Mal auf einem solchen Ding herumstrampelte.« Ich schwang mich in den Sattel. »Noch einmal vielen Dank, Madam. Ich werde Sie aufsuchen, wenn diese Jagd vorbei ist.«

Die Stichstraße senkte sich. Deswegen lief das Fahrrad von selbst, und ich Tand, daß ein Zweirad ein Gefährt ist, an das unter bestimmten Umständen auch ein »Jaguar« nicht heranreicht.

Als ich die Hauptstraße erreichte, mußte ich kräftig in die Pedale treten. Die Schotterdecke machte das Fahren schwierig. Ich verzichtete cterauf, die kleine Lampe über den Dynamo in Betrieb zu setzen. Trotzdem hatte ich den Eindruck, daß ich gut vorwärtskam.

Ich war eine Viertelstunde unterwegs, als ich Motorengeräusch hörte. Am Horizont sah ich das Aufzucken eines Scheinwerfers.

Ich riß den Lenker herum und fuhr kurzerhand von der Straße hinunter in das angrenzende Gelände hinein. Die Nacht war stockdunkel. Solange ich mich auf der Straße bewegt hatte, ließ sich das graue Band erahnen. Jetzt fuhr ich in völlige Finsternis hinein. Es dauerte nur Minuten, bis ich gegen irgend etwas anfuhr und samt dem Fahrrad umflel.

Ich blieb gleich auf der Stelle liegen. Dann zog ich den Kopf zwischen die Schultern und drückte mich fest gegen die Erde.

Die Lichtkegel des Scheinwerfers erfaßten die Straße. Der Wagen fuhr langsam, aber er blieb nicht stehen, sondern glitt weiter. War es der grüne Ford? War es ein anderes Fahrzeug, dessen Insassen mir hätten helfen können? Ich vermochte es nicht zu entscheiden, und ich riskierte nichts. Ich blieb reglos liegen, bis die Rücklichter des Autos in der Nacht verglüht waren. Erst dann nahm ich mein Fahrrad, lud es auf die Schulter und tastete mich zur Straße zurück. Das Rad funktionierte noch. Ich stieg auf und fuhr los.

***

Lex Ruff hing mit dem Oberkörper aus dem Fenster. Er hielt eine schwere Stablampe in der Hand. Von Zeit zu Zeit leuchtete er das Gelände neben der Fahrbahn ab. Hin und wieder befahl er seinem Bruder, anzuhalten. Einmal stieg er aus und ging einige Dutzend Yard von der Straße weg, aber er kam bald zurück. »Nichts«, knurrte er.

Paddy stoppte von sich aus den Ford, als sie den Weg erreichten, der zum Haus an der Staustelle führte. »Da oben waren wir doch schon«, sagte Lex. »Fahr weiter!«

»Laß uns noch einmal nachfragen!« schlug Pad vor. »Vielleicht hat die Frau ihn inzwischen zu Gesicht bekommen.« Er grinste. »Außerdem macht es mir Spaß, für einen Polizisten gehalten zu werden.«

Er steuerte den Ford in die Stichstraße hinein. Lex ließ es geschehen.

In der Blockhütte zog die Frau ihrem Sohn mit sanfter Gewalt den Cowboy-Hut vom Kopf. »Du mußt ins Bett, Tommy.«

Er zog einen seiner Colts. »Ich habe den G-man nicht gefragt, welche Waffen sie beim FBI benutzen, aber er wird mir alles zeigen, wenn er mich nach New York mitnimmt.«

Die Frau hob den Kopf. »Sei ruhig, Tommy!« flüsterte sie. Wenige Sekunden später wußte sie, daß sie sich nicht geirrt hatte. Das Motorengeräusch näherte sich. Der Wagen hielt vor der Hütte. Bevor sie hinauseilen konnte, wurde die Tür geöffnet. Lex und Paddy Ruff drängten in die Küche. Die Frau erstarrte.

»Guten Abend, Madam«, sagte Lex leidlich höflich. »Tut uns leid, Sie noch einmal belästigen zu müssen. Ist der Kerl, den wir suchen, inzwischen bei Ihnen oder hier in der Umgebung aufgetaucht?«

Paddy lehnte sich mit dem Rücken gegen den Türrahmen und musterte die große blonde Frau ungeniert von oben bis unten.

»Nein«, antwortete die Frau. »Hier war niemand.« Sie drehte ein wenig den Kopf und blickte ihren Sohn an. Der Junge starrte an ihr vorbei auf die Männer. Seine Wangen hatten die Farbe verloren.

Lex beugte sich über den Tisch, griff dem Boy unters Kinn und hob seinen Kopf. Er lächelte. »Hallo, mein Junge! Solltest du nicht längst im Bett liegen? Willst du uns, der Polizei, helfen? War hier ein Mann?«

Mit einer Kopfbewegung befreite der Junge sein Kinn. »Hier war niemand«, stieß er leise hervor.

Paddy stieß sich vom Türrahmen ab und kam mit seinen großen plumpen Schritten an den Tisch. »Kann ich ‘ne Tasse Kaffee haben, Madam?« fragte er und zeigte auf die Kanne.

»Selbstverständlich!« Sie griff nach der Kanne. Pad griff im gleichen Augenblick zu, so daß er seine Hände über die ihren legte. Sie schrak unter der Berührung zusammen. Pad grinste breit. »Zwei Herzen, ein Gedanke, nicht wahr, Madam?« stieß er rauh hervor. Mit einem Ruck zog sie die Hände zurück. Sein Grinsen verstärkte sich. »Also Selbstbedienung!« Er goß die Kaffeetasse voll.

»Beeil dich!« sagte sein Bruder.

»Immer mit der Ruhe!« Pad trank, hielt die Tasse dabei zwischen beiden Händen und schlenderte dabei durch die Küche. Er öffnete die Tür zum Nebenraum mit einem Fußtritt. In dem Raum brannte kein Licht. »Wo ist der Schalter?« fragte der Gangster, tastete aber schon selbst die Wand ab, fand den Lichtschalter und drehte ihn an.

Das Zimmer enthielt wenig Möbel, einen Tisch, eine Couch und drei Stühle. Über einem der Stühle hingen die Kleider eines Mannes.

»Lex!« Paddys Ruf ähnelte dem schrillen Warnungspfiff einer Lokomo-ti

tive. Mit wenigen Sätzen war sein Bruder neben ihm.

»Larhams Klamotten!« stieß Paddy hervor.

Lex drehte sich mit einer scharfen Wendung auf dem Absatz um. Seine sonst bläuen Augen waren schwarz vor Wut. Er zog den Kopf zwischen die Schultern und ging auf die Frau zu.

»Lauf weg, Tommy!« schrie die Frau. »Lauf!«

Ihr Sohn glitt vom Stuhl, wollte zur Tür. Zu spät! Lex fing den Boy vor der Tür ab, riß ihn hoch. Paddy stürzte sich auf die Frau, bog sie an den Schultern zurück und schlug eine Hand wie eine Tierpranke in ihr blondes Haar. »Verdammte Lügenhexe!« zischte er.

Lex kam mit dem Jungen unter dem Arm zurück. »Wo ist der Kerl?« Ihre Lippen zitterten, aber sie brachte keine Silbe hervor.

»Wir haben keine Zeit zu verlieren. Gaben Sie ihm einen Wagen?«

»Nur ein Fahrrad«, flüsterte sie. »Wohin fuhr er?«

»Ich… ich weiß es nicht.«

Paddy drehte die Hand in ihrem Haar, so daß sie den Kopf weit in den Nacken legen mußte. »Wir werden dich zum Singen bringen! Ich bin Spezialist für Gesangsstunden.«

»Laß sie los! Wir brauchen uns nicht mit ihr aufzuhalten. Selbstverständlich ist der Junge in die Siedlung gefahren. Nur dort kann er auf einen Wagen hoffen, der ihn weiterbringt.«

Der Jüngere gab widerwillig die Frau frei. Lex ging nahe an sie heran. »Hören Sie zu, Madam! Wenn Sie Ihren Goldjungen gesund Wiedersehen wollen, dann verhalten Sie sich für die nächsten zwei Stunden ruhig. Haben Sie verstanden?«

»Nein!« schrie sie. »Lassen Sie meinen Jungen hier!« Sie wollte dem Gangster das Kind entreißen. Lex nickte, und Paddy schlug zu. Die Frau stürzte zu Boden.

Tommy, der bisher keinen Laut von sich gegeben hatte, schrie auf. Lex preßte ihm eine Hand vor den Mund. Pad beugte sich über die Bewußtlose. Seine Augen glühten.

»Komm!« schrie der Ältere ihn an. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

***

Es fällt mir schwer, zu beschreiben, was ich empfand, als ich die erleuchteten Fenster der Unterkunftsbaracken sah, Stimmen und Musikgedudel hörte. Ich trat in die Pedale, als ginge es um den Etappensieg bei der Tour de France, dem größten Rennen in Europa, wo eine Menge Leute mehr als bei uns Fahrrad fahren. Wenn ich mich recht erinnere, pfiff ich laut und falsch vor mich hin.

Zum Henker, ich hatte einen Berg Gründe, vergnügt zu sein. Wenn ich es zusammenrechnete, dann war ich in den letzten vierundzwanzig. Stunden einer Killermeute begegnet, die auch für eine Kompanie Polizisten als Vollbeschäftigung genügt hätte.

Die Unterkunftssiedlung sah aus wie eine Goldgräberstadt mit dem Unterschied, daß die Hütten aus Wellblech und Fertigteilen erbaut waren, und da 15 Autos davor standen. Es war einfach, die Kneipe zu finden. Durch die offenen Fenster drang das Stimmengewirr einer großen Anzahl Männer. Eine Music-Box dröhnte. Dazwischen schepperten die Klingeln von Spielautomaten.

Ich lehnte mein Fahrrad an die Wand.

Ich klopfte ihm auf den Sattel wie einem treuen Gaul den Hals. Dann sprang ich die wenigen Holzstufcn hinauf und stieß die Pendeltür auf.

Die Kneipe war geräumig. Rechts standen die Spielautomaten, an denen eifrig gespielt wurde. Ein Dutzend Männer umlagerten die Theke. Sie alle waren handfeste Gestalten mit Fäusten, denen man ansah, daß sie mit schweren Geräten hantierten. Sie trugen ihr Sonntagszeug. Ich war der einzige, der in einem Overall stak.

Ich drängte mich bis an die Theke heran. Der Wirt dahinter stand den Jungens davor in der Figur nicht nach. Er war voll damit beschäftigt, den Nachschub gegen den Durst in die Gläser zu füllen.

»Kann ich Ihr Telefon benutzen?«

Mit einer Kopfbewegung wies er nach hinten. Der Apparat hing im Nebenraum an der Wand. Daneben lag eine Liste mit den wichtigsten Notrufnummern. Die Nummer des Sheriffs befand sich selbstverständlich darunter. Ich wählte sje.

Sheriff Wordman meldete sich selbst. Ich erkannte seine Stimme. »Sie sprechen mit Jerry Cotton, Sheriff.«

Ich hörte ein undefinierbares Geräusch. Später erzählte mir Wordman, ihm sei in diesem Augenblick die Zigarre aus dem Mund gefallen. »Wir haben Sie schon abgeschrieben, G-man«, stieß er hervor. »Ich alarmierte New York. Sie schickten einen Kollegen. Wo ist der Killer, den Sie jagten?«

»Er liegt auf dem Grund eines Baggersees. Erzählen wir später. Sheriff. Wie heißt der G-man aus New York?«

»Phil Decker.«

»Ah, gut. Können Sie ihn erreichen?«

»Nein, er ist mit einem Jeep unterwegs. Ein Baggerführer, der den Stone-Callough-Bezirk gut kennt, begleitet ihn.«

»Ich befinde mich in der Inn der Unterkunftssiedlung, Sheriff. Steigen Sie in Zivilkleider um und besorgen Sie sich einen Privatwagen! Packen sie ihn mit Schießeisen und genug Munition voll und kommen Sie zur Inn.«

»Wenn Sie es so wünschen, okay, aber Sie sagten doch, daß der Mörder erledigt ist.«

»An seiner Stelle treiben sieh andere Killer in der Gegend' herum, Mörder, die den Mörder jagten.«

Wordman gab unverständliche Laute von sich. »Kommen Sie schnell, Sheriff!« drängte ich. »Ich möchte dem Burschen nicht noch einmal ,nackt‘ gegenübertreten müssen.«

Ich legte auf und ging in die Kneipe zurück. Der Kaffee hatte mich mächtig aufgeputscht. Ich fühlte mich gut. Als ich die Taschen des Overalls nach Geld abtastete, mußte ich lachen. Ich hatte vergessen, die Taschen meines Anzuges zu leeren, und jetzt empfand ich mächtige Sehnsucht nach einem Whisky und stand ohne einen Cent da. Nun ja, Sheriff Wordman konnte mich auslösen. Ich gab dem Wirt das übliche Handzeichen. Er füllte das Glas und schob es mir zu. Ich nahm es von der Theke und zog mich ein paar Schrjtte zurück.

Als ich das Glas nach, dem ersten Schluck absetzte, wurde die Pendeltür aufgestoßen. Der Mann, der hereinkam, war Lex Ruff. Wir standen uns auf zehn Schritt Abstand gegenüber, und ich hielt wieder keine Waffe in der Hand, sondern nur ein Glas mit einer Daumenbreite Whisky darin.

***

Ruff hatte die Hände in die Seitentaschen seiner Lederjacke geschoben. Er trug dieselbe Kleidung, in der ich ihn im Drugstore mit Ethel Dean gesehen hatte. Obwohl seine Manchesterhose, die kurzen Stiefel und auch die Lederjacke grau überstaübt und schmutzig waren, so war sein Hemd doch weiß geblieben, und sein Gesicht wirkte wie frisch gewaschen. Sein blondes Haar hatte einen weichen, fast mädchenhaften Glanz.

Die Andeutung eines Lächelns veränderte seine Mundwinkel. Die Augen behielten ihre eisige Kälte. Langsam bewegte er sich auf mich zu. Ich wich nicht zurück. Es hatte keinen Sinn. Sehr dicht trat er an mich heran.

»Hallo, Larham!« sagte er. »Schmeckt der Whisky?«

»Deine Gegenwart macht ihn sauer.«

»Trink ihn trotzdem! Wer kann wissen, wann du den nächsten bekommst.« Ich grinste ihm ins Gesicht. »Ich habe es gern, wenn jemand auf Tuchfühlung mit mir abrechnen will. Das drückt die Wetten auf pari.«

»Jetzt bluffst du, Larham. Mag sein, daß du noch ein paar Dynamitpatronen in den Taschen trägst, aber deine Kanone fand ich in der Wellblechbaracke.«

»Probier es doch aus!« schlug ich vor. Es war Bluff, nackter Bluff. Ich war überzeugt, daß er in der Tasche eine entsicherte Pistole hielt, und daß sein Finger am Abzug lag.

»Du bist ein zäher Bursche, Larham«, fuhr er fort. »Solange du Garwins Mann warst, mußten wir versuchen, dich aus dem Wege zu räumen. Garwin ist aus dem Rennen. Ich übernehme seine Firma. Du kannst auf unserer Seite mitmachen.«

»Ein überraschendes Angebot nach soviel Anstrengung, mich ebenfalls auszulöschen wie Everett Garwin und Ethel Dean.«

Das eisige Blau seiner Augen verdunkelte sich. »Vergiß es!«

»Sprich von Geld! Das ist die Musik, bei der ich alles andere vergesse.«

Ich wußte, warum er mir eine Zusammenarbeit vorschlug, an die er in Wahrheit nicht dachte. Er wollte mich nach draußen locken. Er scheute davor zurück, einen Mord vor den Augen von einem Dutzend Zeugen zu begehen.

»Wieviel bot dir Garwin?«

»Zwanzigtausend Startgeld und vierzigtausend, wenn die Beerdigungsfeiern für dich und deine Freunde stattgefunden hatten.«

»Die Dollars, die Garwin für dich bereithielt, liegen in unserem Wagen. Garwin hat eine Beerdigung nicht mehr nötig, und du, Larham, solltest dir die Frage stellen, wie du deine eigene Beerdigung vermeiden kannst.«

Ich trank den Rest des Whiskys. »Wie hoch hast du dir meinen Wochenlohn gedacht?« Ich drehte ihm kurzerhand den Rücken zu, schob mich mit einem halben Schritt zwischen die Steinbrucharbeiter an der Theke und stellte das Glas ab. Ich zermarterte mein Gehirn nach einem Ausweg. Selbstverständlich konnte ich losschreien, konnte die Arbeiter zur Hilfe auffordern, konnte mich als G-man zu erkennen geben. Der Erfolg? Angeschossene, vielleicht erschossene Männer.

»Noch ‘nen Drink?« fragte der Wirt, der das leere Glas bemerkte.

»Vielleicht später«, antwortete ich. »Reden wir draußen darüber«, schlug Lex Ruff vor. Ich verstärkte das Grinsen in meinem Gesicht. »Ich bin allein. Du hast zwei Leute bei dir.«

»Nur noch einen«, antwortete er langsam.

»Für mich ist das immer noch einer zuviel. Laß uns hier darüber reden. Dann mach dich aus dem Staub, und wir treffen uns in New York wieder.«

»Paß mal auf, Larham!« flüsterte er wütend. »Hier in der Gegend liegen ein paar Tote herum. Morgen werden die Schnüffler sich gewaltig auf die Socken machen. Ich bin nicht scharf darauf, mein Gesicht hier so lange spazieren zu tragen, bis jeder Arbeiter es sich eingeprägt hat. Für dich gilt das noch mehr. Dein Gesicht steht im Fahndungsbuch auf der ersten Seite.«

Ich holte tief Luft. Es war so weit. Wenn ich mich länger weigerte, würde er es mir trotz der drei Dutzend Zeugen hier besorgen, und damit zwang er mich, meine letzte Chance wahrzunehmen. Wenn ich in der Kneipe versuchte, schneller zu sein als er, konnte dieser Versuch nicht nur mein, sondern auch das Leben anderer kosten. Draußen auf der Straße blieb das eine Sache zwischen mir und ihm.

Noch immer lag das Grinsen auf meinem Gesicht, aber ich fürchte, es sah ziemlich eingefroren aus. Mit Sheriff Wordman konnte ich nicht rechnen. Nach meiner Schätzung brauchte er rund zwei Stunden von Lakewood bis zur Siedlung. Und Phil? Auch Phil schied aus. Der Henker mochte wissen, in welcher Ecke des Stone-Callough-Geländes er sich herumtrieb.

»In Ordnung«, sagte ich, »aber nimm die Hände aus der Tasche, mein Freund.«

Sehr langsam zog er die Hände aus der Lederjacke. Offenbar wollte er nicht, daß ich weiter Schwierigkeiten machte. Gleichzeitig aber trat er drei Schritte zurück. Er lächelte breit. »Ich schätze vorsichtige Leute mehr als Hitzköpfe«, sagte er. »Ich glaube, wir werden uns gut vertragen, Larham.« Ich setzte mich langsam in Bewegung. Er hielt sich an meiner Seite, aber er hielt auch den Abstand ein.

»Wie hast du es angestellt, daß die Frau des Staudammwärters dir half?« fragte er. »Sie wollte nicht über dich sprechen.«

Ich erstarrte. Meine Zunge klebte am Gaumen, als hätte ich seit Tagen nicht mehr getrunken. Ich hatte Schwierigkeiten, meine Zunge in Bewegung zu bringen. »Was geschah mit der Frau?« fragte ich rauh. »Und mit dem Kind?«

***

Der Baggerführer Alvis Getting kämpfte noch immer mit der Welle von Übelkeit, die ihn überfallen hatte, als er den toten Mann sah, und schlimmer noch beim Anblick der ermordeten Frau, deren blondes Haar auf dem schmutzigen Wasser der Pfütze schwamm. Er klammerte sich an das Steuerrad seines Jeeps. Hin und wieder warf er einen Blick auf den G-man, der neben ihm saß und rauchte. Der Widerschein des Scheinwerferlichtes reichte nur, die Umrisse des Gesichtes zu erkennen. Der Mann verzog keine Miene.

»Wissen Sie, was sich zugetragen hat, Mr. Decker?« fragte Getting.

»Kämpfe«, antwortete der G-man lakonisch.

»Wer hat mit wem gekämpft?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht… Mörder mit einem Mörder.«

»Und die Frau?«

»Keine Ahnung! Ich bin vor wenigen Stunden in diese Sache hineingeschickt worden, Getting. Ich kenne nicht einmal alle Informationen, die das FBI besitzt. Ich weiß nur, daß ich einen Mann finden soll, der in den Staaten als Berufskiller gesucht wird.«

»Glauben Sie, daß Ihr Kollege noch lebt?«

»Tut mir leid, Getting, aber Sie fragen lauter Sachen, die ich nicht beantworten kann. Jerry Cotton hat den Wagen des Mörders vor einen Baum gefahren, als Larham diese Decla erschießen wollte. Wer danach den Kampf gewonnen hat, weiß ich nicht. Es wird sich her ausstellen.« Er knipste den Zigarettenrest weg und zündete sich sofort eine neue an.

»Fahren Sie schneller, Alvis!«

Getting beschleunigte das Tempo. Er lächelte gequält bei dem Gedanken, wie anders er sich dieses Weekend vorgestellt hatte. Er war nicht sicher, ob seine Verlobte ihm jemals verzeihen würde, daß er einen G-man durch das Stone-Callough-Gelände kutschierte, statt mit ihr auf dem Farmer-Ball zu tanzen.

Plötzlich faßte das Entsetzen wie eine eisige Hand nach seiner Kehle. Im Scheinwerferlicht lag eine Frau auf der Straße, nicht anders als das Barmädchen am Vormittag. Getting stieß einen gurgelnden Schrei aus und trat in die Bremse.

Der G-man hatte die Frau schon gesehen. Er sprang aus dem noch rollenden Jeep. In langen Sätzen lief er auf die Frau zu. Die Frau stand ihrerseits schon wieder auf den Füßen, bevor der G-man sie erreichte. Voller Erleichterung sah Getting, daß die Frau blonde Haare hatte. Im ersten Schreck hatte er an eine gespenstische Wiederholung geglaubt.

»Hatten Sie einen Unfall, Madam?« fragte Phil Decker.

Die Frau rang nach Worten. »Sie haben meinen Sohn entführt. Sie schleppten Tommy mit!«

»Wer?«

»Zwei Männer! Sie suchten den Mann, der vorher bei mir war. Sie suchten den FBI-Beamten.«

»Getting!« schrie Phil. Der Baggerführer brachte den Jeep in Gang. Phil faßte die Frau mit beiden Händen an den Oberarmen. »Wissen Sie, wohin die Männer fuhren?«

»In die Unterkunftssiedlung. Der G-man wollte die Polizei anrufen.«

»Kommen Sie, Madam!« Er hob die Krau auf den Beifahrersitz des Jeeps. Getting sagte: »Oh, das ist Mrs. Tryer, die Frau des Staudammwärters. Guten Abend, Mrs. Tryer.«

Phil stemmte die Füße auf den Rand ries Jeeps und hielt sich am Rohr der Itücklehne fest. »Fahren Sie zu, Alvis! Mrs. Tryer, halten Sie sich gut fest.« Während Getting Gas gab, beugte sich Phil zu der Frau hinunter. »Wissen Sie bestimmt, daß der Mann ein FBI-Beamter war?«

»Er sagte es. Er sah nicht aus wie ein Verbrecher, aber die anderen…« Schaudernd brach sie ab.

»Welchen Wagen benutzten sie?«

»Als sie das erste Mal kamen, fuhren sie einen grünen Ford. Beim zweiten Mal bekam ich das Auto nicht zu sehen.«

Der Baggerführer jagte den Jeep mit vierzig Stundenmeilen über die Straße. Die Insassen wurden durchgerüttelt. Phil schrie Getting an: »Wie weit ist es bis zur Siedlung?«

»Sieben Meilen!« brüllte Getting zurück.

»Stoppen Sie am Rand der Siedlung!« Mrs. Tryer ergriff Phils Ärmel. »Der G-man wollte von der Wirtschaft aus telefonieren. Ich gab ihm ein Fahrrad.« Phil nickte. »Bleiben Sie ruhig, Mrs. Tryer! Wir schaffen es.« Zehn Minuten später sahen sie das Licht aus den Fenstern der Unterkunftsbauten.

»Stop!« befahl Phil. Getting bremste den Jeep herunter. »Sie müssen aussteigen, Mrs. Tryer«, sagte der G-man. »Bleiben Sie hier, bis wir Sie holen.« Die Panik drohte sie wieder zu überwältigen. »Aber… Tommy!«

»Wenn die Gangster Sie bei uns sehen, wissen sie sofort, daß wir hinter ihnen her sind. Wir können sie nicht überraschen.«

Er hob die Frau aus dem Jeep und sprang wieder hinein. »Weiter, Alvis!« Getting startete mit Vollgas. Phil legte ihm eine Hand auf den Arm. »Jetzt fahren Sie langsam! Wir sind Steinbrucharbeiter, die nichts anderes im Sinn haben, als in Ruhe einen Schluck zu trinken. Fahren Sie, falls wir den grünen Ford sehen, möglichst nahe an ihn heran, aber dann, Alvis, suchen Sie sich sofort eine erstklassige Deckung.« Der Jeep rollte zwischen die ersten Baracken. »Die Wirtschaft liegt links.«

»In Ordnung! Fahren Sie hin!«

Getting steuerte den Wagen um die Ecke einer langgezogenen Baracke. Über dem Eingang der Kneipe brannte eine starke Bogenlampe. Vier Wagen standen davor, darunter ein verbeulter, grüner, schlammbespritzter Ford.

Am Fuß der kurzen Treppe zum Eingang der Inn lehnte ein Fahrrad an der Wand.

***

»Was geschah mit der Frau?« fragte ich. »Und mit dem Kind?« Lex Ruff war stehengeblieben. »Interessiert dich das wirklich?« fragte er spöttisch.

Die Pendeltür wurde aufgestoßen. Paddy Ruff platzte herein. Er schob Tommy vor sich her. Er hielt den Boy am Oberarm. Tommy trug noch die Cowboy-Kluft mit Ausnahme des Hutes.

In Ruffs Gesicht zuckte es. »Wo bleibst du, Lex?« zischte er. »Da kam ein Wagen, ein Jeep!«

Der Junge sah mich aus weit aufgerissenen Augen an. Sein Mund stand ein wenig offen.

»Bist du verrückt!« fauchte halblaut der Ältere. »Scher dich mit dem Lümmel ’raus!«

Ich zwang mir ein Kopfschütteln ab. »Schluß, Ruff! Zwischen uns beiden hört die Zusammenarbeit auf, bevor sie angefangen hat. Ich arbeite nicht mit hirnverbrannten Idioten, die sich ein Kind kaufen.«

Seine Hände hoben sich zu den Seitentaschen der Lederjacke.

»Es war notwendig! Du hattest seiner Mutter gründlich den Mund versiegelt.« Mißtrauen kroch über sein Gesicht. »Wie hast du es gemacht, Larham?«

Ich überhörte die Frage. Ich ging näher an ihn heran. Der Abstand zwischen ihm und mir verkürzte sich.

»Niemand, der das Geschäft versteht, rührt ein Kind an, du große Kanone! Wenn einem Kind etwas zustößt, spielen die Zeitungen und die öffentliche Meinung verrückt. Die Cops, die G-men, jeder Mann, der eine Uniform trägt, wird so aufgeputscht, daß er unbezahlte Überstunden einlegt, um die Jungen zu finden, die das Kind angefaßt haben. Verstehst du jetzt, warum ich mit dir nicht in denselben Kahn steigen will? Schick den Jungen zu seiner Mutter zurück, und wir reden weiter miteinander.« Ich hatte den letzten Satz leichthin von mir gegeben. Ich hoffte nicht auf Erfolg. Ich hoffte nur darauf, nahe genug an Lex Ruff herankommen zu können, um das letzte zu versuchen.

Einer der Männer an der Theke wurde auf den Jungen aufmerksam. Der Mann war schon ein wenig betrunken. Offenbar kannte er Tommy. Er löste sich aus dem Kreis seiner Kumpane, ging auf Paddy und den Boy zu und legte Tommy seine schwere Hand auf die Schulter.

»Hallo, Tommy!« sagte er. »In diesem Laden gibt’s keine Milch. Was machst du hier, Cowboy?« Arglos nickte der Mann dem Gangster zu. »N’ Abend, Mister, sind Sie ein Onkel von Tommy?«

Immer noch starrte das Kind mich an. Bisher hatte Tommy keinen Laut von sich gegeben. Später erfuhren wir, daß er auch während der Fahrt auf alle Fragen der Gangster geschwiegen hatte. Jetzt brach die Angst aus ihm heraus. »Hilfe, G-man!« schrie er. Mit einer wilden Bewegung versuchte er, sich aus Pads hartem Griff loszureißen.

In Lex Ruff zuckte jähe Erkenntnis auf. Die Hände staken wieder in den Seitentaschen der Lederjacke.

Ich warf mich gegen den Mann. Wie ein Dampfhammer traf meine Faust sein Gesicht. Er fiel. Schüsse peitschten. Ich wußte nicht, wer sie abfeuerte, wem sie galten. Ich sah nur den stürzenden Lex, und ich warf mich in seinen Sturz.

Ich fiel auf ihn, und im Fallen schlug ich von oben mit beiden Fäusten zu. Rauhes Männergeschrei gellte in meinen Ohren.

Der wuchtige Hieb warf Lex’ Kopf nach rechts. Ich glaube, daß er schon schwer ängeschlagen war, als er noch versuchte, die Pistole aus der Tasche zu ziehen.

Ich zog das linke Knie an, warf das Bein nach vorn. Seine Finger spreizten sich, gaben die Waffe frei.

Ich griff zu, sprang auf und warf mich herum. Lähmende Stille hatte den Aufschrei der Männer abgelöst. Ich erkannte den Grund. Paddy Ruff hatte den Jungen an sich herangerissen. Das Schnappmesser in seiner Hand lag dicht an Tommys schmaler Kehle.

»Weg mit dem Messer!« schrie ich. Heiser und mir selbst fremd klang meine Stimme.

Paddys Augen flackerten. Tierhaft bleckten seine Zähne.

»G-man«, röchelte er, »G-man also!« Seine dicke, weißliche Zunge leckte über seine Zähne. »Laß die Kanone fallen oder ich stoße zu.« Sein Blick glitt von mir ab zu seinem Bruder. »Steh auf, Lex!« schrie er.

Ruff stöhnte. Er stemmte die Hände gegen den Boden, hob den Kopf und zog die Beine an. Dann brachen die Arme unter ihm weg und er fiel zurück auf das Gesicht. »Lex!« brüllte der andere.

Noch lag die Pistole in meiner Hand. Sollte ich schießen und versuchen, Ruff in den Kopf zu treffen und ihn auf der Stelle zu töten? Ich kannte die Waffe nicht. Wenn ich vorbeischoß, würde er das Kind umbringen.

Die Männer standen wie eine Mauer. Ihre harten Gesichter waren ausdruckslos, aber jeder von ihnen hatte die .schweren Fäuste geballt.

Die Pendeltür wurde langsam aufgedrückt. Unter dem Hut erkannte ich Phils helles Gesicht. Ich biß die Zähne aufeinander, um dem Gangster nicht durch ein Zucken zu verraten, was hinter seinem Rücken geschah.

Phil bewegte sich mit ungeheurer Vorsicht. Er ließ den Türflügel nicht Zurückschlagen, sondern hielt ihn fest. Erst als beide Flügel wieder in Ruhestellung waren, hob er die Arme. Er hielt keine Waffe in den Fingern, aber er spannte die Hände, daß die Handkanten vorsprangen. Seine Hände selbst verwandelten sich in Waffen.

Ich ließ die Pistole fallen. Schwer polternd fiel sie in der Stille auf den Boden. »Ah, gut!« grölte Paddy.

Phil stand in Reichweite hinter ihm. Er nahm die rechte Hand bis weit über die linke Schulter zurück. Er hob sich auf die Zehenspitzen. Wie der Kopf einer zustoßenden Kobra traf die Faust Paddy Ruff zwischen die Schulterblätter.

Der Gangster flog stolpernd weit in den Raum hinein. Er riß den Jungen mit sich. Ich stürzte nach vorn, um Tommy zu fassen, aber ich kam zu spät. Die Steinbrucharbeiter waren schneller.

Die starren Gesichter zerbrachen zu Grimassen der Wut. Sie brüllten auf, so gleichzeitig, als würden sie alle von einem Gehirn gesteuert. Der Mann, der Tommy angesprochen hatte, riß den Jungen aus dem Arm des Gangsters, schwang ihn hoch in die Luft, wirbelte um ‘die Achse herum und brachte ihn in Sicherheit. Die anderen schlugen wie eine Welle über Paddy Ruff zusammen. Er hielt noch das Messer. Es nützte ihm nichts. Eine Faust packte sein Gelenk, drehte den ganzen Arm nach unten weg. Der Gangster schrie hoch und gellend auf. Dann ging er im Hagel der niederkrachenden Fäuste unter.

Mich fegte ein riesiger Kerl mit einer Armbewegung zur Seite. Dann warf er sich mit dem ganzen Gewicht auf Lex Ruff. Ein halbes Dutzend anderer folgte seinem Beispiel.

Phil zog die 38er. Ich hob Lex Ruffs Waffe wieder auf. Die Schüsse aus unseren Kanonen übertönten das Gebrüll der Männer. Die Kugeln schlugen in die Decke. Der Verputz rieselte herunter.

»Hier wird niemand gelyncht!« schrie Phil. Er warf sich zwischen die Männer, schlug links und rechts zu.

Ich räumte drei, vier Leute aus dem Wege, die an Lex Ruff heranwollten. »Zurück!« brüllte ich. »Es gibt eine Mordanklage für jeden, der an einem Lynchfall beteiligt ist.«

Sie kamen zur Vernunft, gingen freiwillig oder von meinen Fausthieben und Rippenstößen in Gang gebracht, zurück. Nur der riesige Kerl, der sich zuerst auf Lex Ruff gestürzt hatte, schien nicht zu hören. Ich räumte ihn mit einem wuchtigen Fußtritt von dem Ohnmächtigen herunter. Er rollte um seine Achse, richtete sich auf und starrte mich an, als wäre er gerade aus einem Traum gerissen worden. »Heh, was soll das?« grollte er.

Ich beugte mich über Lex Ruff. Jetzt war nichts mehr an ihm sauber, auch sein Hemd, sein Gesicht nicht mehr. Das Haar hatte seinen Glanz verloren, war verklebt vom Schmutz.

Ruff regte sich nicht. »Wenn er tot ist, werden Sie es bereuen«, fauchte ich den Riesen an. Ich tastete nach dem Herzen des Mörders und spürte seinen Schlag.

Der Steinbrucharbeiter stand schwerfällig auf. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Sie haben den Tod verdient«, knurrte er.

»Sicherlich, aber darüber steht weder Ihnen noch mir eine Entscheidung zu, sondern nur dem Gericht.«

Ich winkte dem Wirt. »Rufen Sie Lakewood an. Wir brauchen einen Arzt und einen Unfallrettungswagen.«

Ich schob zwei, drei Männer zur Seite. Phil kniete neben Paddy Ruff. Er hob den Kopf und lächelte: »Hallo, Jerry!«

»Wie geht es ihm?«-Ich wies auf den jüngeren Ruff.

»Vermutlich habe ich ihm ein Schulterblatt angeknackst.«

»Du kamst rechtzeitig, Phil!«

»Die Fährte, die du hinterlassen hattest, war deutlich genug. Ein Mann der Stone-Callough-Gesellschaft fand das Mädchen aus der Bar. Ich fand dann den Chevrolet. Von dort aus war es nicht weit bis zur abgebrannten Hütte. Als nächste Station erreichten wir den Steinbruch. Wir brauchten nur der Straße zu folgen.«

Er hielt mir das Zigarettenpäckchen hin. »Wir fanden zwei Tote, eine Frau und einen dicklichen Mann, der außerdem einen Schulterschuß hatte.«

Ich schob mir die Zigarette zwischen die Lippen. »Sie haben also Made, ihren eigenen Mann, abgeknallt.«

Phil ließ das Feuerzeug aufflammen. »Dann stießen wir auf die Mutter des Jungen.« Er schlug sich gegen die Stirn. »Mrs. Tryer befindet sich noch vor den Baracken auf der Straße. Wollen Sie sie bitte holen.«

Vier, fünf Arbeiter drängten zur Tür, an ihrer Spitze der Mann, der Tommy noch immer auf dem Arm hielt.

Ich richtete mich auf und ging zur Theke. Phil folgte mir. Die Zigarette ließ ich zwischen den Lippen verqualmen. Ich war zu ausgehöhlt, um auch wirklich daran zu ziehen.

Der Wirt kam aus dem Nebenraum zurück. »Der Unfallwagen kommt sofort. Sie bringen einen Arzt mit.«

»Hast du Geld bei dir?« fragte ich Phil über die Schulter hinweg. »Selbstverständlich.«

»Zahl mir einen Drink und übernimm meine Schulden.«

»Sie brauchen nichts zu zahlen«, versicherte der Wirt. »Sie nicht.« Er beeilte sich, zwei Gläser zu füllen.

Ich zerdrückte die Zigarette im Aschenbecher.

»Warum haben sie dich so hartnäckig verfolgt?« fragte Phil. »Im allgemeinen machen sich Gangster aus dem Staube, wenn sie einen G-man nur in der Nähe wittern.«

»Sie hielten mich für einen Mann ihrer Sorte, für einen Mörder.« Ich trank, setzte das Glas ab. »Mörder, die einen Mörder jagten«, sagte ich.

ENDE
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